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Februar- Ecke 
Von der Februar-Ecke aus sieht so ein 
Jahr direkt schlimm aus. Es liegt vor 
einem wie ein gleichgültiges Stück Acker, 
auf das es regnet. Oder wie eine grau-
grindige Straße von Irgendwo nach Nir-
gendwo. Und man denkt so vor sich hin, 
beim Blick durchs Fenster in den — na 
wohin schon? — Regen. 
Halbwinter, Ganzregenzeit. 
Ja, von der Ecke Februar aus sieht die 
Sache 69 obermies aus. Man stampft 
abends — was soll man tun? — in seine 
angestammte Stammkneipe. Was ist? 
Verregnete Muffler an allen Tischen: 
dutzendfaches Spiegelbild von einem 
selber. Man geht früh ins Bett und wacht 
früh auf. Draußen regnet es, und fette 
Wolken torkeln von Westen heran. Wer 
die Sache 69 vom Februar aus besieht, 
der hat leider recht. Weil Pessimisten 
immer recht haben. 
Nur mit einem rechnet er nicht: mit der 

Grußrecht 
und Grußpflicht 
im Betrieb 
Entwurf einer Grußnorm für das betrieb-
liche Grüßen. 

In Ermangelung einheitlicher Regelun-
gen (etwa im Rahmen der Manteltarif-
verträge) oder gar einschlägiger gesetz-
licher Bestimmungen (z. B. im Zusam-
menhang mit dem Betriebsverfassungs-
gesetz) sind die innerbetrieblichen Gruß-
gewohnheiten völlig dem Zufall über-
lassen. 

Dies führt zwangsläufig immer wieder zu 
• Mißverständnissen 
• Untergrabung der Autorität 
O Spannungen zwischen Gleichgestell-

ten wie auch zwischen Vorgesetzten 
und Untergebenen aber auch Jünge-
ren und Älteren wie männlichen und 
weiblichen Beschäftigten. 

Um diesem Mißstand abzuhelfen, wurde 
vom arbeitspsychologischen und arbeits-
pädagogischen Arbeitskreis des Aus-
schusses für eine zu gründende Aka-
demie für Arbeitsnormen" eine Gruß-
norm 70" vorgeschlagen, die alle Fragen 
des Grüßens im Betrieb erschöpfend be-
handelt. 
I. 
Es ist zu unterscheiden zwischen Gruß-
recht und Grußpflicht. 
11. 
Grußrecht genießen grundsätzlich Vor-
gesetzte gegenüber Mitarbeitern. Bei 
betrieblich Gleichgestellten genießt die 
Dame Grußrecht vor dem Herrn, der 

sonnigen Natur von uns mitteleuroi 
sehen Pfützenbewohnern. Ein Tag Sc: 
dehnt sich bei uns leicht zu einer W„ 
drei Tage zu einem Monat, und md: 
ro-, Hygro- und Thermometer steig, 
sere Stimmung. Wie wir patschnass 
Regenmenschen, die wir alle zu leb,. 
länglicher Feuchte verurteilt sind, 
immer wieder hinbringen, weiß ich, 
nicht. Laßt einmal drei Tage Sonne, 
laßt es ein bißchen nach junger friss 
Erde und erstem Grün riechen. Lagt 
Tulpenspitzen durchbrechen, laßtnui 
Bäume im Garten, schwarz vor Re„ 
einen grünen Schimmer kriegen, s• 
pendelt in uns alles wieder ein. b 
Laßt mal sein, wird schon werden, 

keine Hast, immer eins nach dem er 
ren, nur die Ruhe ..." und tausend 
dere Entschuldigungen für seine p': 
liehe gute Laune im Kopf herumwälzE 
marschieren wir Regenmenschen d'. 
tausend Pfützen Ios. Immer der b` 
nach, in die plötzliche Sonne, in 
Sache 69. Wir unverbesserlichen Re: 
Sonne-Regen-Optimisten) 

JÖRGEN VON HOLLAND 

Aus Kreisen der Verwaltung werden im-
mer wieder Klagen laut, daß die Ange-
stellten mit technischen Ausdrücken um-
gehen müssen, deren Bedeutung sie 
nicht kennen. 
Der in weiten Kreisen bekannte Mitar-
beiter unserer „Werkzeitschrift", Josef 
Dederichs, hat sich darum während der 
Fastnachtstage der Mühe unterzogen, 

ein 

Reisholz-
Lexikon 
zusammenzustellen. 

• ückblicls 
.uf 
•astszacht 

(die) ältere Mitarbeiter(in) vor demi el dies den Grußpflichtigen nicht da-
Jüngeren. in, bei abermaligem Begegnen den 
111. rußberechtigten erneut zu grüßen. 
Dem Wortsinn entsprechend kann III. 
Grußrecht ausgeübt werden - r. egegnet ein Grußpflichtiger einem 
aber nicht. rußberechtigten, der sich in Begleitung 
Der Grußberechtigte grüßt anders Ines Dritten befindet, gegenüber dem 
der Grußpflichtige, und zwar abge, rGrußpflichtige grußberechtigt ist, so 
je nach Stimmung durch füßt der Grußpflichtige den Grußbe-
a) stummes Kopfnicken, chtigten mit der Entbietung der Tages-
b) freundliches Kopfnicken, it und der Hinzufügung dessen Na-
c) lächelndes Kopfnicken, ens oder Titels. 
d) „ na" sagen oder „ na, wie geht's Isoetwa: Guten Morgen, Herr Direktor; 

gen oder „ da sind Sie ja wie, er: Guten Morgen, Herr Müller; 
oder „ ich habe Sie lange nicht der: Guten Morgen, Herr Direktor Mül-
sehen". •r. 

IV. adurch wird vermieden, daß der Gruß-
Der Grußpflichtige grüßt grundsk' llichtige einen Dritten zu grüßen ge-
es sei denn, der Grußberechtigte, ungen ist, der ihm gegenüber gruß-
dem Grußpflichtigen zu verstehen, flichtig ist. 
sich ein Gruß erübrigt ( beispielsw 
dann, wenn der GrußpflichtigedemG• 
berechtigten zum dritten Male am T. 
begegnet ist). 
V. 
Der Grußpflichtige hat die Tagest¢'. 
entbieten. 
Bis 10 Uhr: Guten Morgen; 
10 bis 12 Uhr: Guten Tag; 
12 bis 14 Uhr: Mahlzeit ( leichte Neil 
des Oberkörpers); 
ab 14 bis 18 Uhr: Guten Tag. 
bei Betriebsschluß: Auf Wiedersehe 
In der Winterzeit nach 17 Uhr auch 
ten Abend. 
(Nur für Schichtarbeiter ab 23 Uhr:( 
Nacht.) 
VI. 
Begrüßt ein Grußberechtigter e 
Grußpflichtigen mit den Worten: 

„Wie geht es Ihnen?" oder gar:. Gruß Gott". Ausländischen Mitarbeitern 
ich etwas für Sie tun?", so hat der G' gestattet, in der Sprache ihres Landes 
pflichtfge nicht daraus abzuleiten, rugrA p 
tatsächlich eine Frage an ihn geri en ) 

worden ist, die eine Antwort erhe ise 
VII. 
Erwidert ein Grußberechtigter den 
eines Grußpflichtigen nicht, so en. 

om 23. bis 25. Dezember dürfen Gruß-
gichtige auch mit „ Frohe Weihnachten" 
der „ Frohes Fest" oder „ Gesegnetes 
ieihnachtsfest" grüßen. 
me entsprechende Regelung gilt für 
Aester/Neujahr vom 30.12. bis 2. 1., 
iobei am 2.1. dem Neujahrswunsch ein 
noch nachträglich" hinzuzufügen ist. 
mch Ostern und Pfingsten (jeweils ab 
8 Stunden vorher) darf m it „Frohe 
)slern" bzw. „ Frohe Pfi ngsten" gegrüßt 
verden. 

üegrüßung wie „ Servus", „Tschüß" und 
dergleichen sind nur unter Grußgleich-
gestellten gestattet (Nur für Süddeutsch-
kd: Grußpflichtige grüßen je nach be-
•iablichem oder lokalem Brauch statt 
mitEntbietung der Tageszeit auch mit 

Grußpflichtige können nur durch amts-
tliches Attest von der Grußpflicht ent-
nden werden. 

MICHAEL SCHIFF 

Angestellten-Eingang: 
Pforte, die zu Beginn und nach Schluß 
des dramatischen Schauspiels: Die 
Arbeit" für Theater-Freunde geöffnet 
ist. 

Arbeit: 
Selbsterhaltungstrieb 

Abnahme: 
Wunschtraum aller Dicken. 

Betriebsrat: 
Olympia-Mannschaft ohne Gold-
chancen. 

Beförderung: 
Standpunktwechsel (in der Verwaltung 
nur teilweise befriedigend, da Perso-
nen-Aufzug meistens „Außer Betrieb") 

Erhaltungsbetriebe: 
Unter Denkmalschutz stehende, pfle-
gebedürftige Produktionsstätten, die 
der Nachwelt erhalten bleiben sollen. 

Grüne Lunge: 
Durch Initiative der „Schutzgmein-
schaft Deutscher Wald" vorbildlich ge-
pflegte Müllkippe. 

Glüherei: 
Sonderbetrieb für aggressive Naturen, 
die bei jeder Gelegenheit rot sehen. 

Gehalt: 
Nach hohen Abzügen ausgezahlter, 
völlig unbedeutender Restbetrag. 

Hochdruck-Flasche 
Wutschnaubender Nichtskönner 

Holzhausen: 
Von bewaldeten Höhen umgebenes, 
idyllisches Örtchen im Siegkreis. Nist-
platz des drittgrößten Stahlrohrher-
stellers der Bundesrepublik. Im 
Rahmen einer Feierstunde soll näch-
ste Woche um 3 Uhr, nach Werstener 
Vorbild, die Namensumbenennung in 

Stahlhausen" erfolgen. 
Mitarbeiter: 
Mann, der für einen Urlauber zusätz-
lich mitarbeiten muß. 

Ostergeld: 
Zeitgemäßer Fernseh-Märchen-Krimi 
mit dem Untertitel: „ Herr Osterhase, 
wo sind die Eier?" 

Planungsbüro: 
Wettervorhersageähnliche Vorausab-
teilung 

Personal-Abteilung: 
Mit Personal besetztes Böro. 

Reduzierwerk: 
Neuerrichtete Sparmaßnahmen-
Abteilung. 

Röhren: 
Hirschgebrüll während der Brunstzeit. 

Schleifen: 
Begradigung von Unebenheiten bei 
Rekruten. 

Stoßdämpferbetrieb: 
Austragungsort betrieblicher Mei-
nungsverschiedenheiten. 

Verbandsstelle: 
Aufenthaltsraum der Arbeitnehmer-
und Arbeitgeber-Verbände. 

Verputzerei: 
Zusatzverpflegungsstelle für nicht satt-
gewordene Werksküchen-Essensteil 
nehmer. 

Werksgärtnerei: 
Sprachschule zur Erlernung blumiger 
Redensarten. 

Walzwerk: 
Vorbearbeitungsbetrieb für Werkskü-
chen-Schnitzel auf Zeitungsblattstärke. 

Zusammenarbeit: 
Nur für Festansprachen geeignetes 
Wortgebilde. 

Pitter als Schmuggler 
An der Zollabfertigung nach Holland hält 
Pitter mit einem schweren Sack auf dem 
Fahrrad. 
„Was haben Sie in dem Sack?" fragt der 
Zollbeamte. 
„Sand", antwortet Pitter. 
„Sand? Machen Sie mal den Sack auf." 
Tatsächlich, es ist Sand darin, sonst 
nichts. Pitter darf weiterfahren. 
Am nächsten Tag der gleiche Vorgang. 
Die Zollbeamten sind mißtrauisch und 
schütten den Sack aus — Sand. 
Vierzehn Tage lang geht das so weiter. 
Die Zollbeamten durchforschen den Sand 
mit Lupen, sie schicken Proben zur che-
mischen Untersuchung. Nichts. Reiner 
Sand. 
Schließlich platzt den Beamten der Kra-
gen. 
„Also, mein lieber Herr, nach Holland mit 
einem Sack Sand kommen Sie nicht 
mehr. Da ist Schluß. Aber nun mal ganz 
unter uns — wir werden keine Anzeige 
erstatten — was haben Sie eigentlich 
die ganze Zeit geschmuggelt?" 
„Fahrräder", sagt Pitter. 

Pitter muß sich etwas Neues einfallen 
lassen. In Holland sind die Schweine so 
billig ... 
Ausgerüstet mit Motorrad und Beiwagen 
erwirbt Pitter in Holland eine kapitale 
Sau, gibt ihr eine Beruhigungspille und 
setzt sie, angetan mit Mantel, Sturzhelm 
und einem Schal um den Hals, in den 
Beiwagen. 
Anstandslos passiert er die Grenze. 
Sinnend schaut derdeutscheZöllner dem 
Gefährt nach. Dann sagt er zu seinem 
Kollegen: 
„Du, hast du den Kerl in dem Beiwagen 
gesehen? Der sah aus wie eine Sau." thy
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Tarifliche Arbeitsbewertung 

4 

Das Lesen schwieriger Zeichnungen und 
das Übertragen der vorgeschriebenen 
Maße auf das Werkstück erfordert hohes 
Nachdenkvermögen. 

In den Heften 96 und 97 unserer Werk-
mitteilungen wurden bereits Erläuterun-
gen zur neuen tariflichen Arbeitsbewer-
tung gemäß dem Lohnrahmentarifver-
trag der Eisen- und Stahlindutrie ver-
öffentlicht. 

Die vier Hauptgruppen der Bewertungs-
merkmale wurden vorgestellt und Anfor-
derungsarten erläutert. 

In diesem Aufsatz wird die Auslegung 
der restlichen Anforderungsarten der 
tariflichen analytischen Arbeitsbewer-
tung fortgesetzt. 

6. Anforderungsart: Aufmerksamkeit 
In der Vergangenheit lag das Schwerge-
wicht der Anforderungen an den einzel-
nen Arbeitsplätzen innerhalb der Eisen-
und Stahrindustrie vorwiegend bei der 
muskulären Beanspruchung und den 
Umgebungseinflüssen wie Hitze, Staub, 
Gase oder Dämpfe. 

Im Zeichen der Hochmechanisierung vie-
ler Betriebseinrichtungen haben sich die 

Belastungen und Anforderungen verän. 
dert. Beide Tarifpartner haben sich da-
her bemüht, die Bewertungsunterlagen 
den neuzeitlichen Gegebenheiten und 
den wissenschaftlichen Erkenntnissen 
anzupassen. Ein besonderes Augenmerk 
hat man hierbei auf die Anforderungs. 
art „ Aufmerksamkeit' gerichtet. 

Zu der bisher global betrachteten Anfor-
derung „Aufmerksamkeit`, die sich nur 
auf das Wahrnehmen bzw. Aufpassen 
beschränkte, treten, insbesondere bei 
hochmechanisierten Betriebsmitteln,wei-
tere Merkmale der Anspannung, die bei 
der tariflichen Arbeitsbewertung wie 
folgt berücksichtigt werden: 

a) Psychische Anspannung, 

b) einförmige Tätigkeit und 

c) ständiges Bereitsein zum Tätigwer-
den. 

Mit der psychischen Anspan-
nung (Teilanforderungsart 6a) wird 
das innere Angespanntsein oder Ent-
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spanntsein bei der Ausführung einer Ar-
beit bewertet. 

Psychische Angespanntheit führt eben-
so zur Ermüdung wie Muskelarbeit, je-
doch handelt es sich um eine andere 
Form der Ermüdung. Je intensiver sich 
jemand einsetzen muß, desto stärker 
ist die innere Anspannung. 
„Entspannung" liegt z. B. bei Bereit-
schaft und Pausen vor. 

Als Maßgröße bzw. Bewertungsgrund-
lage gilt auch hier die Höhe und Dauer 
der Anspannung. Hinzu kommt noch die 
Obersehbarkeit des Beobachtungsberei-
ches, die Vielfalt der Arbeit sowie Art 
und Tempo des Arbeitsablaufes. 
Einförmige Tätigkeit (Teilan-
forderungsart 6b) 

Gleichbleibende einfache Arbeitsverrich-
tungen, die sich ständig wiederholen, 
haben den Charakter der einförmigen 
Tätigkeit. Es tritt während der Arbeit ein 
Monotoniezustand auf, das heißt, die 
Arbeit verliert ihren Reiz. Der Arbeiten-
de ist an seinen Platz gebunden und die 
Arbeit steht unter einem gewissen Zeit-
druck, z. B. Taktzeit am Fließband. 

Typische „ einförmige Tätigkeiten" sind: 
Einfaches Sortieren, Montieren und ein-
faches Prüfen am Fließband. Die Höhe 
der Belastung hängt von der Art und 
Dauer der Tätigkeit ab. 

Ständiges Bereitsein zum 
T ä t i g w e r d e n (Teilanforderungsart 
6c) 

Unter dieser Anforderung wird die stetig 
und ununterbrochen geforderte Hand-
lungsbereitschaft verstanden. 

Gemeint ist das schnelle und richtige 
Reagieren, welches aufgrund der tech-
nischen Gegebenheiten nur in Ausnah-
mefällen notwendig wird. Hierbei ist die 
Zeit zu verstehen, die gänzlich und 
durchweg mit „ständigem Bereitsein 
zum Tätigwerden" ausgefüllt ist, nicht 
aber die Zeit, die innerhalb einer Tätig-
keit mehr oder minder lang und häufig 
als Wartezeit oder Bereitschaft auftritt. 

Ein repräsentatives Beispiel wäre der 
Schalttafelwärter in einer Großkraftzen-
trale. Diese Tätigkeit beinhaltet alle 
oben genannten Merkmale. In der Pra-
xis hieße das: Der Schalttafelwärter hat 
in der Regel nur Kontroll- und Ober-
wachungsfunktionen, aber durch Strom-
ausfall, Netzüberlastung usw. ist sofor-
tiges Eingreifen erforderlich. Durch die-
ses Angespanntsein entstehen geistig-
seelische (psychische) Vorgänge von be-
stimmter Belastungshöhe und Bela-
stungsdauer. Ein Abreagieren ist infolge 
des ständigen Bereitseins zum schnel-
len Eingreifen nicht gegeben. 

7. Anforderungsart: Nachdenken 
Ähnlich zu sehen wie die Anforderungs-
arten „Verantwortung" und „Aufmerk-
samkeit" ist das„Nachdenken"; es zählt 

Große Hitzebelastungen durch weißglühende Werkstücke — ca. 1280° — treten 
bei Schmiedearbeiten auf. 

ebenfalls zu den psychischen Belastun-
gen. 

Genau definiert ist Nachdenken eine 
geistige Beanspruchung und bedeutet 
A n w e n d u n g vorhandenen geistigen 
Könnens und Wissens, wobei Voraus-
setzung ist, daß die hierzu erforderliche 
Fähigkeit ( Eignung) vorhanden ist. Nach-
denken ist also ein geistiges Tätigwer-
den und Tätigsein, das von Aufgabe zu 
Aufgabe wechselt. Nachdenken besteht 
in Prüfen, Wählen, Entscheiden, plan-
mäßigem Probieren, überlegtem Reagie-
ren, kurz im Entwickeln von Voraussicht, 
im selbständigen Überlegen und Kom-
binieren; es beansprucht die Findigkeit 
und die geistige Beweglichkeit. Das 
Nachdenken wird durch die jeweilige 
Aufgabe erst ausgelöst und ist nach 
ihrer Erledigung beendet. 

Arbeitskenntnisse sind, neben anderem, 
Voraussetzung für die Ausfüh-
rung einer Arbeit. 

Nachdenken setzt erst mit der A u s -
f ü h r u n g der Arbeit ein. 

Einerseits unterscheidet sich also die 
Anforderungsart „ Nachdenken" von den 
Arbeitskenntnissen, andererseits sind 
beide Anforderungsarten miteinander 
verknüpft. 5 
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Einige Beispiele für hohes Nachdenken 
wären: 
Lesen komplizierter Zeichnungen und 
Schaltpläne. Fehlerermittlungen an hoch-

mechanisierten und unübersichtlichen 
Maschinen und Betriebsanlagen. 
Schwierige Anreißarbeiten und die hier-
mit verbundenen Überlegungen. 

6 

Vierte Hauptgruppe: Umwelteinflüsse 

Zu dieser Hauptgruppe gehören: 

B. Anforderungsart: Temperatur 

9. Anforderungsart: Wasser, Säure 

10. Anforderungsart: Schmutz 

11. Anforderungsart: Staub, Schweb-
stoffe, Gase, Dampf 

12. Anforderungsart: Lärm 

13. Anforderungsart: Erschütterung 

14. Anforderungsart: Blendung, 
Lichtmangel 

15. Anforderungsart: Erkältungsgefahr 

16. Anforderungsart: Unfallgefährdung 

Es ist für jeden verständlich, daß eine 
körperlich schwere Arbeit bei großer 
Hitze an den Ausführenden höhere An-
forderungen stellt, als ohne Hitzebelä-
stigung. In gleichem Sinn wirken ande-
re Umgebungseinflüsse arbeitserschwe-
rend. Daher müssen sie bei der Ermitt-

Jung des Arbeitswertes berücksichtigt 
werden. 

Unter „ Erschwernisse der Arbeit durch 
Umgebungseinflüsse" werden also sol-
che Einwirkungen verstanden, die den 
Arbeitenden neben der Belastung durch 
die bisher behandelten Anforderungs-
arten bei der Ausführung seiner Arbeit 
behindern. 

rzine Reihe dieser Umgebungseinflüsse 
kann Erkrankungen verursachen, z. B. 
Silikose durch Gesteinsstaub, Schwer-
hörigkeit infolge Lärm und ähnliches. 
Es ist natürlich nicht möglich, derartige 
Erkrankungen durch „ Bewertung" abzu-
gelten. Dazu sind die entsprechenden 
Instanzen berufen und verpflichtet. Es 
kann sich im vorliegenden Falle also 
nur darum handeln, die Arbeitser-
schwernisse (nicht ihre Folgen) zu be-
werten, die durch Umgebungseinflüsse 
hervorgerufen werden. 

B. Anforderungsart: „Temperatur" 

Durch Strahlung oder Raumtemperatur 
können je nach Veranlagung oder Ge-
wöhnung folgende negativen Erschei-

nungen auftreten: Reizbarkeit, Unbeha-
gen, Konzentrationsmangel, Güteminde-
rung, Leistungsabfall bei Schwerarbei-
ten, Geschicklichkeitsnachlaß, Gleich-
gültigkeit, Ermüdung, Unfälle, Schwit-
zen, in extremen Fällen Störungen des 
Wasser- und Salzhaushaltes, starke Be-
lastung von Herz- und Kreislauf. 

Die jahreszeMich bedingten Tempera-
turschwankungen (Sommer und Winter) 
bleiben außer Ansatz. Maß- bzw. Bewer-
tungsgrößen sind der Grad der körper-
lichen Belastung, die Intensität der 
Strahlung oder die Höhe der Raumtem-
peratur sowie die Belastungsdauer. 

Die Bewertung ändert sich nicht durch 
das Tragen von Schutzkleidung, denn 
dieses kann ebenfalls eine Erschwer-
nis sein. 

9. Anforderungsart: Wasser, Säure 
Diese Anforderungsart beinhaltet die Er-
schwernis bzw. Belästigung durch Was-
ser und Säure. 

Der Tarifvertrag spricht zwar nur von 
Wasser und Säure, jedoch gehören hier-
zu unter anderem auch flüssige Reini-
gungsmittel wie Waschbenzin, Petrole-
um und anderes. Diese Reinigungsmittel 
werden bei Säuberungen von Maschinen 
oder Maschinenteilen verwendet. Vor-
aussetzung zur Abgeltung ist jedoch, 
daß Belästigungen durch diese oder an-
dere Flüssigkeiten in einem Umfang auf-
treten, die über das normale Maß hin-
ausgehen. 
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Säuredämpfe treten in direkter Nähe der Eine Belästigung durch Regenwasser 
Beizbecken auf. wird in dieser Anforderungsart nicht ab-

gegolten, dies geschieht in der Anforde-
rungsart Nr. 15 „ Erkältungsgefahr". Die 
Definition besagt unter anderem: Arbei-
ten im Freien bei jedem Wetter. 

Typisch für hohe Unfallgefahr bei An-
und Abkuppeln sowie beim Auf- und Ab-
springen ist die Arbeit des Rangierers. 

10. Anforderungsart: Schmutz 

Bei fast allen manuellen Arbeiten in den 
Werkstätten und Produktionsbetrieben 
treten mehr oder weniger starke Belä-
stigungen durch Schmutz auf. Die im 
Tarifvertrag genannten Stoffe wie Öl, 
Fett, Farbe, Kohle, Asche sind nur eini-
ge, welche eine Schmutzbelästigung ver-
ursachen; je nach Betrieb kann dieser 
Katalog erweitert werden. 

Außergewöhnlich hohe Schmutzbelästi-
gungen, die über den Rahmen der Ar-
beitsbewertung hinausgehen und nur 
zeitweise anfallen, sind in einem Er-
schwerniskatalog festzuhalten und au-
ßerhalb der Arbeitsbewertung abzugel-
ten. 

11. Anforderungsart: Staub, 
Schwebstoffe, Gase, Dampf 

Hierunter fallen Belästigungen, die 
durch Reizstoffe entstehen, die auf 
Schleimhäute der Atemwege, der Augen 
und Nase sowie auf die Haut in Form 

von Staub, Schwebstoff, Gas und Dampf 
einwirken, wenn sie ein gewisses Maß 
überschreiten. 

Treten Staub, Schwebstoff, Gase und 
Dämpfe gemeinsam auf, so ist jede Be-
lästigung für sich zu bewerten, jedoch 
nicht, wenn Staub und Schwebstoffe ge-
meinsam oder Gase und Dämpfe ge-
meinsam auftreten. 

Sollte an Arbeitsplätzen infolge der be-
sonderen Belastung das Tragen von 
Masken erforderlich sein, so ändert dies 
nichts an der Bewertung und ist ent-
sprechend hoch zu berücksichtigen. 

12. Anforderungsart: Lärm 

Der auf Gehör und Gesamtorganismus 
wirkende Lärm wird bewertet, wenn er 
eine bestimmte Lautstärke überschrei-
tet. 

In der Physik gehört der Lärm in den 
Bereich der Akustik, in den Bereich der 
Lehre vom Schall. Der Schall ist eine 
Wellenbewegung in der Luft, der sich 
mit 330 m/sek. fortpflanzt. Die Häufigkeit 
der Schwingung, die Frequenz, bestimmt 
die Tonhöhe. Die Höhe der Welle, ge-
nannt Amplitude, (Schwingungsweite) 
bestimmt die Lautstärke. 

Die Maßeinheit zur Messung des Lärms 
ist das DIN-Phon oder das Dezibel. Wir 
beschränken uns in der Arbeitsbewer-
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tung auf das Messen der Phonzahlen. 
Zur Bewertung der einzelnen Bela-
stungsstufen dient eine Lärmskala; die-
se beginnt mit 60 Phon und endet bei 
109 Phon. Eine Steigerung des Ge-
räuschpegels um 10 Phon empfindet 
das menschliche Ohr als Verdoppelung 
des Lärms. Lautstärken ab 110 Phon 
müssen außerhalb der Arbeitsbewertung 
zusätzlich berücksichtigt werden. 

13. Anforderungsart: Erschütterung 

Erschütterungen, die wir in der Arbeits-
bewertung berücksichtigen, sind mecha-
nische Schwingungen, die Werkzeuge 
und Maschinen erzeugen und die bei 
den Arbeitsverrichtungen auf den Men-
schen einwirken bzw. übertragen wer-
den. 

Für die Bewertung ist es gleichgültig, 
ob sie den ganzen Körper er-
fassen (z. B. beim Fahren mit voligum-
mibereiften E-Karren) oder ob nur e i n -
zelne Körperteile, etwa Hand 
und Arm, erfaßt werden (z. B. das Spit-
zen von Rohrenden an Hämmern oder 
das Arbeiten an Rüttelformmaschinen). 
Maßgrößen der Bewertung sind der 
Grad der Erschütterung und die Dauer 
der Belastung. Die Höhe der nach außen 
hin sichtbaren Erschütterung ist kein 
Maßstab der Arbeitserschwernis. Aus-
schlaggebend sind ganz bestimmte, vom 
Menschen als äußerst unangenehm 
empfundene Frequenzbereiche und 
Schwingungshöhen. 

14. Anforderungsart: Blendung und 
Lichtmangel 

In dieser Anforderungsart wird die Be-
lästigung durch 

a) Blendung und 

b) Lichtmangel 
bewertet. 

Für das menschliche Auge sind beide 
Belastungsformen Extremfälle, für die 
es nicht eingerichtet ist. Zum Sehen 
benötigt das Auge Licht und zwar nicht 
zu viel, aber auch nicht zu wenig. 
Gleichmäßigen Lichteinfall ins Augen-
innere reguliert über einen weiten 
Schwankungsbereich die Pupille. Be-
lastung des Auges bei Lichtmangel er-
fordert erhöhte Anstrengung. 

B l e n d u n g: In den Warmbetrieben 
gibt es einige Arbeitsplätze, an denen 
unmittelbare Lichtstrahlen auftreten und 
auf den arbeitenden Menschen einwir-
ken. Das Licht kann so grell sein, daß 
z. B. das Tragen einer Schutzbrille not-
wendig ist. Einige Arbeitsplätze sind 
typisch für die Belästigung durch Blen-
dung, z. B. Schmelzer, Gießer, Ofenbe-
dienungspersonal, Glüher, Elektro-
Schweißer. 

Für die Bewertung ist die Intensität der 
Blendung, Abstand des Arbeitenden von 
der Blendquelle und die Dauer der Ein-
wirkung maßgebend. 

Lichtmangel 
In der Praxis sind Arbeiten in der Dun-
kelkammer überwiegend mit Lichtman-
gel verbunden. Bei künstlicher Beleuch-
tung werden bei der Bewertung ein-
wandfreie Leuchtkörper vorausgesetzt. 
Der erforderliche Lichtbedarf ist natür-
lich relativ. Er hängt 1. von der mehr 

oder weniger präzis auszuführenden Ar-
beit und 2. von der Person bzw. deren 
Alter ab. 

Der Schrottlader ist bei seiner Arbü 
allen Witterungseinflüssen ausgesetzt 

Setzt man den Lichtbedarf bei 40 Jah-
ren mit 100 %, so braucht man mit 20 
Jahren nur die Hälfte = 50 0/0, ein 50jäh-
riger hingegen benötigt schon das Zwei-
fache, ein 60jähriger sogar schon 5 x 
soviel. Eine erstaunliche Tatsache, die 
nur in dieser drastischen Form nicht 
wahrgenommen wird, da das mensch-
liche Auge den Lichteinfall reguliert. 

15. Anforderungsart: Erkältungs-
gefahr 

Im allgemeinen ist jeder mehr oder we-
niger der Gefahr ausgesetzt, sich zu 
erkälten; jedoch müssen im Zusammen-
hang mit der Arbeitsbewertung einige 
Tätigkeiten besonders erwähnt werden: 
Typische Arbeitsplätze, an denen Zug-
luft herrscht oder Arbeiten, die ständig 
im Freien und bei jeder Witterung aus-
geführt werden müssen. Ferner Arbei-
ten an Orten mit wechselnden Tempera-
turen. 

Maßgröße der Bewertung ist der Tem-
peraturunterschied während der Arbeit 
in Grad Celsius oder die Witterungsver-
hältnisse bei der Arbeit. 

Die Durchführung von Reparaturarbeiten 
ist zum Teil mit erheblichen Schmutz 
belästigungen verbunden. 
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16. Anforderungsart: Unfallgefähr-
dung 

Viele Unfälle geschehen durch Leicht-
sinn und Fahrlässigkeit. Hinzu kommen 
Unfälle aus technischen Gründen, wie 
Materialfehler oder Ausfall von Sicher-
heitsvorrichtungen. Gesetzgeber und 
Berufsgenossenschaften schreiben bin-
dend vor, w e l c h e r Platz w i e auszu-
sehen hat, und nach w e l c h e n Richt-
linien zu arbeiten ist. 

Aber selbst bei der Befolgung aller Un-
fallverhütungsvorschriften und bei ge-
nauer Einhaltung aller Bestimmungen 
geschehen dann n o c h mehr oder we-
niger schwere Unfälle. Und eben diese 
ständig lauernde Gefahr eines Unfalls 
am Arbeitsplatz wird in der Bewertung 
abgegolten. Die möglichen Unfallfolgen 
können natürlich n i c h t bewertet wer-
den. 

Die Häufigkeit der Unfälle ist kein zu-
verlässiges Maß für die Unfallgefähr-
dung. Eine Unfallstatistik gibt uns einen 
groben Anhalt. Die Wahrscheinlichkeit 
der Unfallgefährdung, die von der Art 
der Arbeit und von den technischen 
Einrichtungen beeinflußt wird, sowie Art 
und Schwere der möglichen Verletzun-
gen sollen bei der Bewertung berück-
sichtigt werden. 

Schlußwort 

Wir hoffen, Ihnen mit der Erklärung der 
16 Anforderungsarten einen Oberblick 
über das Schema der tariflichen Ar-
beitsbewertung gegeben zu haben. In 
der nächsten Ausgabe der Werkmittei-
lungen werden wir über die praktische 
Durchführung der Arbeitsbewertung wei-
ter berichten. 

WERNER KNOPFER 

Typisch für eine hohe Belastung 
durch Erschütterung Ist die Arbeit 
mit dem Preßlufthammer. 
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Von links nach rechts: Dr. Blecher, Dir. 
Goedecke, Handelsdirektor Mara von 
der Fa. Strojimport, Prag. 
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Die neue 

Lochpresse 

erfu3lllt alle 

Erwartungen 

Am 18. Dezember 1968 wurde die 
4 000 t-Lochpresse der neuen Pres-

serei in Betrieb genommen. 

Viele Mitarbeiter hatten sich in der 
neuen Halle eingefunden, um mitzu-

erleben, wie das längste Lochstück, 

daß je in Reisholz gefertigt worden 
ist, aus dem Lochtopf steigen wür-
de. 

Für die Inbetriebnahme war ein Tief-
ofen angeheizt worden, in dem die 
beiden ersten Blöcke auf Tempera-

tur gebracht wurden. Nachdem der 

erste Block vom Zangenkran aus 

dem Ofen gezogen und in den Loch-
topf gesetzt worden war, richteten 

sich aller Augen auf den Lochstem-
pel, der sich mit einem Druck von 

fast 4 000 t den Weg in das glühen-

de Material bahnte. 

Nach kurzer Zeit stieg dann das 
erste Lochstück aus dem Lochtopf, 
das vor allem von denen, die an die-

sem Objekt gearbeitet hatten, mit 
sichtbarer Erleichterung undGenug-

tuung betrachtet wurde. 

Anschließend wurde noch ein zwei-

ter Block eingesetzt. Der zukünftlge 
Pressensteuermann konnte sein 

neues Arbeitsfeld kennenlernen und 

sich mit der neuen Maschine an-
freunden. 

Die Inbetriebnahme wurde ebenso 
wie der Transport und die Montage 

von den Kameraleuten des tsche-
chischen Staatsfilms im Bild festge-
halten. 

Das Nachmessen der Blöcke ergab 
eine gute Qualität der Lochstücke, 
so daß wir für die neuen Ziehpres-
sen ein gutes Ausgangsmaterial be-

kommen. 
JAKOB KESSELAER 

Das längste Lochstück, daß in Reisholz 
bisher gefertigt wurde. 

Der erste Block 
wird in den Loch-
topf eingesetzt. 
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Immer öfter liest man in Zeitschrif-
ten oder hört man in Vorträgen, 
meist in Verbindung mit der elek-
tronischen Datenverarbeitung, et-
was von — Kybernetik —. 
In dem einen Aufsatz geht es um die 
kybernetische Pädagogik, in dem 
anderen Vortrag geht es um die 
Wirtschaftskybernetik usw. 
Ja, was ist denn nun eigentlich die 
Kybernetik? 
Ich bin davon überzeugt, daß die 
Kybernetik in den nächsten Jahren 
auf den verschiedensten Gebieten 
umwälzende Entwicklungen ermög-
lichen wird und glaube darum, man 
sollte sich einmal kurz mit diesem 
Forschungsgebiet beschäftigen,wel-
ches in diesem Jahr auf eine erst 
20jährige geschlossene Entwicklung 
zurückblicken kann. 

Steuermannskunst 

Kybernetik, das ist zunächst einmal 
nur eine Vokabel, und wenn wir das 
griechisch-deutsche Wörterbuch 
aufschlagen, so lesen wir dort die 
Übersetzung mit — Steuermann — 
oder Steuermannskunst. 

Etymologisch geht das Wort — Ky-
bernetik — also auf das griechische 
„kybernan" zurück oder auf „ kyber-
netike"; ersteres bedeutet soviel 
wie beherrschen und letzteres die 
schon vorerwähnte Kunst des Steu-
erns. 
Und noch etwas aus den Tagen Pla-
tons scheint mir erwähnenswert. Es 
sind die — Kybernetien — Festtage 
zur Verherrlichung der Lotsenkunst. 
Auf diesem Fest wetteiferten Wa-
genlenker, Schiffslotsen und „ Poli-
tiker" miteinander. 
Die einen zeigten also ihre Ge-
schicklichkeit bei der Lenkung eines 
Wagens oder eines Schiffes, und die 
anderen bewiesen ihre Fähigkeitder 
Lenkung von Menschen in Reden 
und Diskussionen. 
Bezeichnet man nun den Wagen, 
das Schiff oder die Menschen als 
ein „System" und würde man ein 
solches System sich selbst überlas-
sen, so würde es aufgrund von zu-
fälligen Einwirkungen einen beliebi-
gen, nicht mehr kontrollierbaren Zu-
stand annehmen. Der Steuermann 
und auch die Kybernetik, ziehen wir 
hier schon eine Parallele, wollen je-
doch dieses System in einen fest 
vorgegebenen Zustand führen. 

Lebewesen und Maschinen 

Die moderne Kybernetik ist eine 
noch sehr junge Wissenschaft. 
Erst im Jahre 1948 bezeichnete 
Norbert Wiener einen ganzen Wis-
senschaftszweig (die sog. Trans-
klassischen Spezialwissenschaften) 
als Kybernetik. 
Seine Definition lautet sinngemäß 
etwa so: 
„Kybernetik ist die Bezeichnung für 
die Gesamtheit der Nachrichtenver-
arbeitung und Regelungstechnik, 
soweit sie sowohl biologische Orga-
nismen als auch Maschinen betref-
fen." 
Die Kybernetik hat also weder un-
mittelbar mit Lebewesen noch un-
mittelbar mit Maschinen zu tun, son-
dern mit der Analogie der beiden 
Strukturen. 
Das Sein und die Verhaltensweisen 
von Lebewesen lassen sich in ihrer 
logischen Struktur nachbilden und 
nachvollziehen, wobei es logisch 
gleichgültig ist, ob diese Nachah-
mung in logischer Formulierung 
(z. B. mathematischer Formulierung) 
oder in maschineller Verwirklichung 
erfolgt. 
Die Antwort auf eine weitere Frage, 
die sich aus der Definition ergibt — 
Warum hat nun die Wissenschaft 

w+ 

— Kybernetik— sich dasSteu. 
er- und Regelungssystem des bio. 
logischen Organismus zur Grund-
lage und Basis genommen? ist im 
Grunde recht einleuchtend. Das au-
tomatische Steuer- und Regelungs-
prinzip biologischerOrganismen hat 
sich im Laufe von Millionen Jahren 
zu einer beispiellosen Vollkommen-
heit entwickelt und es gibt nichts 
Vergleichbares, an dem man sich 
sonst hätte orientieren können. 

Systeme und Informationen 

Alle Untersuchungsobjekte der Ky-
bernetik werden als „ System" defi-
niert, deshalb muß man, will man 
die Kybernetik erklären, bei der 
Systemtheorie beginnen. 
Dabei geht es vor allem um den so-
genannten Kommunikationsprozeß 
innerhalb der Systeme und zwi-
schen den Systemen. Der Zentral-
begriff ist hierbei die Information, 
also die Nachricht, welche übermit-
telt werden muß, und dieser neue 
Problemkreis der Aufnahme, Ober-
tragung und Verarbeitung von Nach-
richten kennzeichnet einen wichti-
gen Abschnitt, der nach der System-
theorie zu behandeln ist, nämlich 
die Informationstheorie. 
Es ist offensichtlich, daß in diesem 
Zusammenhang die „ elektronische 
Datenverarbeitung" mit allen ihren 
Möglichkeiten von großer Bedeu-
tung ist. 

Systeme und Informationen können 
indessen nicht willkürlich sein, son-
dern bedürfen entsprechend ihrer 
Zielsetzung einer Steuerung, und 
somit ist die Steuerung und Rege-
lung eine weitere wichtige Kompo-
nente. 
Doch bleiben wir zunächst bei der 
Systemtheorie. 
Wie schon vorerwähnt, definiert die 
Kybernetik alle ihre Untersuchungs-
objekte als System, und ein System 
ist hier alles, was der inneren u n d 
äußeren Kommunikation fähig ist. 
Dabei ist es unbedeutend, ob unser 
„System" ein Atom ist oder das Uni-
versum, solange eine innere und 
äußere Kommunikation gewährlei-
stet ist. 

100-m-Lauf 
Die Systeme der automatischen 
Steuerung und Regelung biologi-
scher Organismen bzw. grundsätz-
lich jede automatische Regelung 
komplexer Organismen bei verschie-
denen Störeinflüssen nennt man 
„H o m ö o s t a s e". 
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An einem vielzitierten Beispiel ist 
dies eindeutig zu erklären: 
Ein Sportler startet zum 100-Meter-
Lauf. 
Seine Pulsfrequenz ist 60 Schläge 
je Minute, die Atemfrequenz ist 18 
Atemzüge je Minute, das bedeutet 
den Austausch von ca. 9 Liter Atem-
luft je Minute. 
Die Haut des Sportlers ist trocken 
und seine Bluttemperatur beträgt 
etwa 36,6° Celsius. 

Nun fällt der Startschuß: 

Mit ca. 6 Schritten je Sekunde läuft 
der Sportler davon, und nun beginnt 
der eigentliche Steuer- und Rege-
lungsprozeß: Seine Muskelkraft wird 
erheblich angestrengt; der Verbren-
nungsprozeß des Blutes beschleu-
nigt sich, die Pulsfrequenz steigt je-
doch nur leicht an; die Poren der 
Haut öffnen sich und geben sozu-
sagen Kühlwasser ab; das Blut ver-
langt wesentlich mehr Sauerstoff 
und gibt also auch mehr Verbren-
nungsrückstände (Kohlensäure) ab, 
dementsprechend muß sich die At-
mung verstärken, sie steigt bis auf 
40 Atemzüge je Minute, wobei je-
doch bis zu 70 Liter Luft je Minute 
ausgetauscht werden (vorher bei et-
wa 18 Atemzügen 9 Liter). Der Kör-
per verbraucht in einer bestimmten 
Zeiteinheit mehr Kraft als er erzeu-
gen kann und regelt automatisch 
den gesamten Organismus „ hoch". 
Ein simples, alltägliches und doch 
sehr eindeutiges Beispiel zur Erklä-
rung der Definition von Norbert Wie-
ner, wo wir doch geneigt sind, alles, 
was mit Steuerung und Regelung 
zusammenhängt, in den Bereich der 
Technik zu verweisen. 

Daß wir selbst (zum größten Teil 
allerdings unbewußt) bei all unse-
rem Tun ständig dabei sind zu steu-
ern und zu regeln, überlegen wir 
nicht, doch was könnten wir besser 
tun als diese Steuerung und Rege= 
lung versuchen nachzuahmen. 
Beim Obertragen von solchen kom-
plexen automatischen Regelungs-
prozessen auf Maschinen werden 
Informationen benötigt. 
Die Information ist daher für die 
Kybernetik ein zentraler Begriff. 

Kann der Computer denken? 
Das gesamte Informationssystem 
im alltäglichen Leben wird in zuneh-
mendem Maße für den mensch-
lichen Geist unlösbar und die Ky-
bernetik befaßt sich daher mit der 
Übertragung von Denkprozessen 
auf Maschinen. 

Die Definition des „ Denkens" selbst 
ist jedoch wieder ein in sich ge-
schlossenes und sehr komplexes 
Gebiet. 
Begnügen wir uns damit festzustel-
len, daß man das Denken in zwei 
grundsätzliche Bereiche trennen 
kann. 
Nennen wir diese beiden Bereiche 
einmal das programmierbare oder 
schematische Denken und zum an-
deren das schöpferische Denken. 
Das schöpferische Denken, also 
Neues zu denken und zuentwickeln, 
was noch nie da war, ist und bleibt 
dem Menschen vorbehalten und 
kann nicht von einer Maschine aus-
geführt werden. 
Das programmierte oder schemati-
sche Denken jedoch, also alles Den-
ken, was nach bestimmter Gesetz-
mäßigkeit oder „gespeicherten Pro-
grammen" durchgeführt wird, und 
sind wir ehrlich, der größte Teil un-
serer täglichen Denkarbeit gehört 
zu dieser Kategorie, kann von einer 
Maschine übernommen werden. 
Mit Maschinen sind natürlich elek-
tronische Datenverarbeitungsanla-
gen gemeint oder noch präziser 
ausgedrückt die automatisierteelek-
tronische Datenverarbeitung. 
Zur Durchführung eines logischen 
Kalküls ist es zunächst einmal not-
wendig, die Daten ( Informationen = 
Aussagen, Urteile, Prämissen) zu er-
kennen und aufzunehmen, d. h. also 
zu lesen und im „ Gedächtnis" zu 
speichern. 
Sodann muß die Maschine die auf-
genommenen Informationen (Daten) 
ihrer Qualität und Quantität nach 
unterscheiden und die Beziehungen 
zwischen den Tatbeständen herstel-
len. Diese Beziehungen führen dann 
im Rahmen des gesamten Daten-
zusammenhanges zur logischen Lö-
sung des Problems. 

Nach den Gesetzen der Logik 

Im Umfang des Datenzwsammen-
hanges ist die Maschine dem Fas-
sungsvermögen des menschlichen 
Gehirnes zweifellos überlegen. 
Zwischen den erfaßten Tatbestän-
den Beziehungen herzustellen und 
aus diesen Schlüsse ziehen und Ent-
scheidungen fällen kann die Ma-
schine jedoch nur, wenn sie, ähn-
lich wie der Mensch, über ein be-
stimmtes Urteils- und Erkennungs-
vermögen verfügt: Ein Organ, das 
es ihr ermöglicht, die Qualität der 
erfaßten Daten im — durch Informa-
mationen gegebenen — Zusammen-
hang festzustellen. Sie folgt dabei 
strikt den Gesetzen der Logik, wo-
hingegen der Mensch nicht gezwun-
gen ist, bei seinen Denkprozessen 
den logischen Gesetzen zu folgen. 
Wir denken ja sehr oft unlogisch 
und müssen logisches Denken erst 
erlernen, ja manche Menschen ver-
mögen es überhaupt nicht zu er-
lernen. 

Daß eine Maschine zu Schlüssen 
über die qualitativen Zusammen-
hänge nicht im Sinne des mensch-
lichen Denkprozesses kommen 
kann, ist selbstverständlich, denn 
bei dem „Organ" der Maschine han-
delt es sich ja um einen materiellen 
Gegenstand und nicht um einen mit 
geistigen Fähigkeiten ausgestatte-
ten biologischen Organismus, wenn-
gleich die Kybernetik hier die struk-
turelle und funktionelle Analogie 
zwischen den biologischen und 
physikalisch-technischen Organen 
der Datenverarbeitung und Nach-
richtenübermittlung (Systemtheorie 
— Informationstheorie) zieht. 
Halten wir also fest: Jede Verarbei-
tung von Daten erfolgt auf der 
Grundlage logischer Prinzipien und 
kann daher allgemein mit einem 
Denkprozeß verglichen werden. 
Zwei verschieden strukturierte und 
aus unterschiedlichem Material auf-
gebaute Systemekönnendas gleiche 
Verhalten aufweisen, was auch für 
unser Gehirn und elektronische 
Rechner zutrifft. 
Doch sind wir uns auch darüber im 
klaren, daß diese Tatsache keinen 
Beweis für die Wesensgleichheitbei-
der Systeme bedeutet. 

Der Verkehrspolizist 
Im Laufe der vorangegangenen Aus-
führungenwurdebereits festgestellt, 
daß innerhalb der Kybernetik die 
Information einen Zentralbegriffdar-
stellt. 13 
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Die Kybernetik trennt jede Informa-
tion in zwei Blöcke: 
1. in die Entropie, 
womit alle unerwarteten, nicht be-
kannten Informationen bezeichnet 
werden, und 
2. in die Redundanz, 
also in die erwarteten, bekannten In-
formationen. 
Jede Information muß also sowohl 
aus Entropie- als auch aus Redun-
danz-Informationsteilchen bestehen. 
Doch befassen wir uns nun noch 
kurz mit den Auswirkungen der ky-
bernetischen Forschung auf unser 
alltägliches Leben und stellen wir 
die Frage: 
„Welche Bedeutung hat nun die 
Kybernetik, oder besser gesagt ein 
bestimmter Bereich der Kybernetik, 
die Wirtschaftskybernetik, für die 
Volkswirtschaft und die Betriebs-
wirtschaft. Lassen Sie mich auch 
hier ein Beispiel anführen: 
In einem Buch von Stafford Beer 
(ein bekannter britischer Kyberne-
tiker) habe ich gelesen, was mir für 
die meisten volks- und betriebswirt-
schaftlichen Steueraktionen analog 
zu sein scheint: 
Ein Polizist steht nachmittags an 
einer Straßenkreuzung und v e r -
s u c h t den Straßenverkehr zu re-
geln. 
Bei diesem Regelungsprozeß spie-
len auch wieder viele tausend Dinge 
(Störeinflüsse) eine Rolle: 
wie eilig es jeder hat, wie hoch seine 
Aufmerksamkeit ist, seine Fähigkeit 
zu reagieren, wieviele Fahrzeuge 
aus den verschiedenen Richtungen 
auf die Kreuzung zukommen usw. 
Oberlegt man sich, wieviele von die-
sen Dingen der arme Polizist wirk-
lich erfassen kann, so erkennt man, 
daß diese Regelung sehr unvoll-
kommen ist. 
Stafford Beer sagt: „ Der Polizist 
versucht mit völlig unzureichenden 
Informationen, durch legalisierte 
Zwangsmaßnahmen kritische Situa-
tionen zu vermeiden." 
Wie anders dagegen das Beispiel 
des Sportlers, bei dem mit Hilfe 
von Millionen Nervenzellen und 
durch einen Rückkopplungsprozeß 
(Direktinformation) eine vollkomme-
ne automatische Regelung abläuft. 
Fragt man sich, mit welchem der 
beiden Beispiele unsere volkswirt-
schaftlichen und betriebswirtschaft-
lichen Steuerungs- und Regelungs-
aktionen vergleichbar sind, so muß 
man doch das Beispiel der Straßen-
kreuzung nennen. 
In Montreal stand man vor kurzer 
Zeit vor der Frage, wie man der 
Straßenverkehrssituation Herr wer-
den könne, da an immer mehr Stel-
len der Verkehr zusammenbrach. 
Es wurde ein Straßenbauprogramm 
aufgestellt, was jedoch mit einer un-
geheuren Belastung (Steuergelder) 
verbunden war. Man entschloß sich 
daher für ein kybernetisches Modell 
der Steuer- und Regelung für das 
gesamte Ampelsystem. 

Man installierte eine Menge von 
Meßstellen, Oberfahrschwellen usw. 
und koppelte diese mit einem Com-
puter, mit dem Erfolg, daß eine zu-
sätzliche Straßenverkehrskapazität 
von über 30% gewonnen wurde 
oder besser gesagt, daß die Stra-
ßen 30% besser ausgelastet werden 
konnten. 
In vielen Bereichen (oder sollte man 
sagen in allen?) unseres Wirt-
schaftslebens kann man getreu dem 
Grundsatz „ Organisation statt Im-
provisation" solche 30%ige bessere 
Auslastung erreichen. 
Wir leben in einer Welt, deren Wirt-
schaft einer immer größer werden-
den Integration zustrebt, und gera-
de durch diese Verflechtung einen 
erheblichen Mangel an guter Steu-
erung aufwirft, denn kein Unter-
nehmen kann sich heute isoliert be-
trachten, sondern muß Außenein-
flüsse (Marktsituation, Kreditsitua-
tion usw.) mitberücksichtigen und 
mitverarbeiten, da heute der Ab-
satzmarkt bestimmend ist (vor etwa 
10-12 Jahren war es noch der Be-
schaffungsmarkt). 

Probleme der Zukunft 

Namhafte Fachleute prophezeien, 
daß die kybernetischen Gedanken 
unsere wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Entwicklung in den näch-
sten Jahrzehnten stärker prägen 
werden als der technische Fort-
schritt der letzten 100 Jahre. Unsere 
wirtschaftlichen Probleme der Zu-
kunft, die wir aber heute schon 
deutlich verspüren, sind also Füh-
rungsprobleme. Das Unternehmen 
in seiner wirtschaftlichen Umwelt 
optimal zu s t e u e r n istder eigent-
liche Inhalt der Unternehmens-Füh-
rungsaufgabe. 

Die Forschungsziele der Kybernetik 
in diesem betriebswirtschaftlichen 
Bereich sind: 
1. Das Unternehmen in seinerStruk-
tur und seinem Verhalten (innere 
und äußere Kommunikation) besser 
beschreiben zu können (Betriebs-
wirtschaftliche Theorie) 

2. Das Unternehmen durch bessere 
Strukturierung und Verbesserung 
der Verhaltensvorschriften besser 
beherrschen zu können (Unter-
nehmenspolitik). 
Eine solche Aufgabe kann man nicht 
einfach Spezialisten übertragen, sie 
muß vom Management eingeleitet, 
gesteuert und überwacht werden. 

Es ist also notwendig, daß sich das 
Management mit der Kybernetik 
auseinandersetzt, daß es ihren 
theoretischen Anspruch und ihren 
praktischen Nutzen kennenlernt und 
anzuwenden versteht. 
Es stimmt nachdenklich, daß sich in 
der Sowjetunion nach anfänglicher 
Ablehnung aus dogmatischen Grün-
den heute mehr Menschen mit der 
Wirtschaftskybernetik befassen als 
in der gesamten übrigen Welt. 

HANS D. OPPERMANN 

Reinhard Mohn 

Aktive Un nehmensf uhrungI' 

Voraussetzungen und Konsequen. 
zen aktiver Unternehmensführung, 
Erfahrungen und Grundsätze des 
Hauses Bertelsmann 

„Was hat ein Buch-Verlag mit einem Stahlwerk zu tun?" wird mancher unserer Leser erstaut fragen. Die Antwort 
gibt Reinhard Mohn, der Inhaber des Bertelsmann Verlages und Autor des nachfolgenden Berichtes, wenn er 
schreibt: ,,... hatten wir zuvor einiges von den Amerikanern abgeguckt, insbesondere ... von General Motors." 
Ein Buchverleger informiert sich bei einer Automobilfabrik! So dürfte es auch für einen Stahlwerker außeror-
dentlich interessant sein zu erfahren, wie ein Verleger seinen Betrieb erfolgreich aufgebaut und gestaltet hat. 
Wir bringen die gekürzte Fassung eines Vortrages von Reinhard Mohn. 

Unser Haus ist ein für heutige Be-
griffe alter Verlag. Carl Bertels-
mann, der Gründer, ist der Groß-
vater meines Großvaters gewesen. 
Ich stehe in der fünften Generation, 
Jahrgang 1921. Vor dem Krieg habe 
ich das Abitur gemacht, war Soldat 
und war in den USA in Gefangen-
schaft. Ich habe mich für die ameri-
kanische Gesellschaftspolitik inter-
essiert und bin dadurch vielleicht et-
was beeinflußt worden. Während 
dieser Zeit habe ich ein naturwis-
senschaftliches Studium angefan-
gen, das ich nicht fortführte, als ich 
nach Kriegsende zurückkam. Eine 
offizielle Lehrzeit gab es nicht für 
mich. Das Unternehmen war völlig 
zerstört. Wir hatten sofort und von 
Null her anzufangen. Ich habe des-
halb den Unternehmensaufbau und 
damit die Unternehmensführung in 
einer Weise erlernt, wie man das 
nur zu Zeiten der Gründung einer 
Firma kann. Es war wirklich eine au-
ßerordentlich interessante Zeit der 
Erfahrungen und des Lernens. 

Viel Wissen habe ich aus dem Aus-
land bezogen. Wegen schwieriger 
Fragen bin ich immer wieder herum-
gereist, weil ich glaubte und auch 
heute glaube, daß man durch Ver-
gleiche mit Leuten, die es anders 
oder besser machen, am schnellsten 
eine richtige Lösung findet. 

Unsere Firma ist mir noch in ihrer 
früheren patriarchalischen Unter-
nehmensführung bekannt. Ich erin-
nere mich in Teilen des Führungs-
stils meines Großvaters. Gut kenne 
ich den Führungsstil meines Vaters. 
Hier wußte der Unternehmer noch 
um jede Kleinigkeit Bescheid. Ich 
habe anfangs meine Aufgabe auch 
so gehandhabt und mich getreu der 
Tradition bemüht, von allem zu wis-
sen, wie mein Vater; alle Bücher zu 
lesen, alle Autoren persönlich zu 
empfangen und alle Gespräche 
selbst zu führen, die darauf folgen 
mußten. Für verschiedene Arbeiten 
ist dies gewiß die optimale Metho-
de. Sie mag für manche Verlagstä-
tigkeit optimal sein. Ich bin aber dar-

an gescheitert. Wir hatten nämlich 
bald nach dem Krieg die Vorstel-
lung, daß wir nicht warten sollten, 
bis Leute kommen, weil sie Bücher 
kaufen wollen, und daß wir vielmehr 
den Leuten erklären müssen, Lite-
ratur bedeute etwas für sie. Sie sei 
wichtig, man müsse lesen und dar-
um Bücher kaufen. Wir stießen da-
mit in eine große Marktlücke und 
kamen folglich in eine sehr schnelle 
Expansion. Sie brachte uns in 
schwierige, nicht in erfreuliche Situ-
ationen in derProduktion,in derPro-
duktentwicklung, im Verkauf, in der 
Personalpolitik und in verschiede-
nen anderen Bereichen. So kam es, 
daß man nach relativ kurzer Zeit 
annähernd vor einem Herzinfarkt 
stand und sich sagte, die traditio-
nelle Form könne ja wohl nicht der 
richtige Stil sein, um mit dieser Auf-
gabe fertig zu werden. Man hat in 
solch einer Situation darüber nach-
zudenken, wieviel die Tradition in 
einem älteren Unternehmen, einem 
Familienunternehmen, wert ist, und 
findet bald, daß sie sich in ethischen 
Werten ausdrücken sollte, die man 
als Richtlinie für die Arbeit in An-
spruch nimmt, aber besser nicht 
in äußeren Formen der Arbeit, 
nicht in Handwerkszeugen 
und nicht in Führungsmetho-
den. Die schwierige Situation 
zwang uns also, die hergebrachte 
Form zu überdenken und nach ei-
nem neuen Führungsstil zu suchen. 
Heute sind innerhalb unseres Un-
ternehmens — in sehr verschiede-
nen Produktgruppen, aber im we-
sentlichen doch in publizistischen 
Bereichen: in denen des Buches, 
der Schallplatte, des Fernsehens 
und des Films — 70 Firmen im In-
und Ausland tätig. Rund 8 000 Mit-
arbeiter sind bei uns beschäftigt. 
Wir arbeiten mit unseren Dienstlei-
stungs- und Produktionsbetrieben 
auch für andere Industriebetriebe, 
für andere Auftraggeber, andere 
Verlage. Die 70 Firmen verbinden 
wir durch unser gemeinsames Fach-
wissen. Hierzu rechne ich auch un-
sere Führungsmethodik. 

Wenn von unserem Haus die Rede 
ist, muß ich, um es richtig darzustel-
len, noch sagen, daß wir im Ver-
gleich zu anderen Unternehmen der 
Branche eine sehr hohe Entwick-
lungsgeschwindigkeit haben. Wir 
konnten mit Hilfe unseres Führungs-
stils auf einigen Gebieten sehr gute 
Lösungen, Bestlösungen entwickeln 
und wir befinden uns auf weiteren 
Gebieten mit anderen Firmen ge-
meinsam an der Spitze der Branche. 
Wir sind immer noch sehr expansiv, 
und dabei haben die Abläufe in un-
serem Haus eine relativ hohe Plan-
mäßigkeit, obwohl angesichts von 
70 Firmen und angesichts so vieler 
Produkte manches recht kompliziert 
ist. Wir hatten im letzten Jahr eine 
Umsatzsteigerung von 250% bei ei-
ner — nach allgemeinen Maßstäben 
— befriedigenden Rentabilität. 
Das mußte ich darlegen, um zu er-
klären, warum ich den heutigen 
Führungsstil schildere, den wir bei 
Bertelsmann haben, und warum ich 
denke, daß dies interessant sein 
könnte. Einschränkend ist zu bemer-
ken, daß ich meine subjektiven Er-
fahrungen schildere, doch glaube 
ich, daß mit den Jahren eine gewis-
se Systematik in diese Erfahrungen 
kam. Ein fertiges System liegt kei-
neswegs vor, und ich bin der Mei-
nung, daß das bisher Erarbeitete 
sich nur in der Gegenüberstellung 
mit anderen Auffassungen und in 
der Diskussion der Unterschiede 
verbessern und weiter entwickeln 
lassen wird. Ich halte gar 
nichts von endgültigen 
S y s t e m e n und von Leuten, die 
sagen, sie wüßten, wie man alles 
macht. Im Bereich der Führung kann 
es nichts Endgültiges geben. Es 
werden ständig neue Erkenntnisse 
kommen. Sie müssen kommen, und 
die Methode zur Fortentwicklung 
des Vorhandenen liegt im Vergleich; 
liegt in dem Verfahren, das ich 
schon andeutete, indem ich schrieb, 
daß ich wegen schwieriger Fragen 
immer wieder unterwegs war, so 
daß ein Großteil unserer Ideen vom 
Erfahrungsaustausch, von der Dis- 15 thy
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„Ich sage ihm 
von vornherein, 

er könne Fehler machen!',' 
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kussion angeregt und gefördert 
wurde. 

In unserer Zeit sind die Unterneh-
men und die Führungsaufgaben 
schwieriger als früher, und wo sie 
noch einfach sind, beispielsweise 
in Monopolbetrieben, Staatsbetrie-
ben, in irgendeiner Ecke also, wo 
der kalte Wind der Wett-
bewerbswirtschaft noch 
nicht hereingeblasen hat, da handelt 
es sich um eine atypische Erschei-
nung. Ein Produkt, welches heute 
noch keine Besonderheiten von der 
Produktgestaltung, vom Verkauf, 
von der Marktorganisation oder von 
der Führung verlangt, wird wahr-
scheinlich über kurz oder lang in-
folge des Wettbewerbs eine sehr 
schlechte Rendite bringen. 

Die traditionelle Form der Führung 
kann einfache Probleme lösen. Mit 
schwierigen Umständen wird sie 
nicht fertig. 

Die schwierigen Umstände, in de-
nen die meisten Unternehmen heute 
operieren, verlangen von uns mehr 
Spezialwissen, mehr Fachwissen, 
vor allem aber mehr Methode, ins-
besondere im Bereich der Führung. 
Mehr und mehr löst sich aus dem 
Arbeitsbereichderleitenden undins-
besondere der höhergestellten Füh-
rungsgruppen das Fachwissen der 
Branche (Warenkunde, Produktions-
technik etc.), und es treten an diese 
Stelle mehr und mehr die Führungs-
technik und das reine Führungswis-
sen. 

Wer nun die stark zentralisierte 
Führung an die Stelle der alten pa-
triarchalischen Form setzen will, 
dem ist zu sagen, daß es sich hier 
nur um einen anderen Ausdruck 
handelt und daß die Probleme in 
Werbung, Vertrieb, Kostenrechnung 
u. a. die gleichen bleiben, man mag 
sehen, worauf man will. In allen die-
sen Bereichen werden heute Höchst-
leistungen verlangt. Ich meine, man 
kann einer zentralen Unterneh-
mensleitung , niemals abverlangen, 
daß sie überall die Probleme mit 
durchdenkt und erfaßt und außer-
dem noch Impulse gibt, so daß in 
den einzelnen Bereichen die Dinge 
weiter entwickelt werden. Das wäre 
für jede Spitzenkraft eine Oberfor-
derung. Ich sehe nur den Weg, daß 
man mit der dezentralen Führung 
arbeitet, um auf diese Art und Wei-
selmpulse auf vielen Ebe-
nen, aus vielen Köpfen 

möglich zu machen, so daß man ei-
ne aktive Mitarbeit der anderen und 
eine Entlastung der Spitze erreicht. 
Früher konnte ein Unternehmen da-
von leben, daß es ein gutes Produkt 
hatte. Vielleicht hatte es eine Er-
findung oder in irgendeiner anderen 
Hinsicht ein Monopol. Das kann 
auch eine besondere Marktposition 
gewesen sein. Das alles warenwich-
tige Sachen. Kapital war auch eine 
wichtige Sache. Was immer auch zu 
verschiedenen Zeiten wichtig gewe-
sen sein mag, heute — möchte ich 
sagen — ist für ein Unternehmen die 
Führung das Wichtigste. Dabei ist 
gleichgültig, was das Unternehmen 
betreibt. Es kann im Laufe der Zeit 
neue Produkte aufnehmen und kann 
somit eine veränderte Zielsetzung 
bekommen. Die Art der Produkte 
oder das Kapital oder der Markt 
haben auf die Dauer nicht die glei-
che Bedeutung wie die Führung. 

Als sich unser Haus sehr schnell zu 
entwickeln begann, kamen wir in-
folge unserer Zwangslage in eine 
zunehmende Dezentralisierung. 

Anfangs waren wir uns über nichts 
ganz im klaren. Wie soll man über-
haupt gliedern? Welche Bereiche 
kann man verselbständigen? Gibt 
es dafür bestimmte Kriterien? Wie 
soll man die Nahtstellen der Zusam-
menarbeit definieren? Wie soll man 
Verrechnungspreise definieren? 
Wie soll man die Leistung eines 
selbständigen Bereiches messen 
und wie soll man ihm Ziele setzen? 
Unsere eingehenden Bemühungen, 
unsere Untersuchungen und unsere 
Diskussionen brachten uns aller-
dings rasch voran. Wir erkannten 
bald, daß zur unerläßlichen Voraus-
setzung einer funktionierenden De-
zentralisierung ein außerordentlich 
gutes Berichtswesen mit einer kla-
ren Betriebsabrechnung und mit ei-
ner klaren Kostenträgerrechnung 
gehört. 

Weiter erkannten wir, daß Funktio-
nen, die keinen Hilfscharakter ha-
ben und die eine wesentliche Be-
deutung für das Unternehmen be-
sitzen, sich zur Verselbständigung 
besonders eignen. So kann man ei-
ne Gruppe, die Produkte gestaltet 
und also z. B. Bücher macht, dezen-
tral absetzen, und man kann dieser 
Gruppe auch echte Ziele geben, die 
sich in Zahlen ausdrücken lassen, 
u. a. in einer Kalkulationsvorgabe, 
in einer Etatvorgabe. Es besteht al-

lerdings immer die Notwendigkeit, 
diese Grupe mit anderen Gruppen 
sehr gut zu koordinieren. 

Man kann weit detailliertere Funk-
tionen abgliedern. Wir haben bei-
spielsweise aus Lagerhaltung, Rech-
nungsschreibung und Versand eine 
Firma mit einem Geschäftsführer 
gemacht. Dem, der das verantwort-
lich betreibt, habe ich gesagt, daß 
ich von ihm erwarte, daß er genau 
wisse, wie optimal disponiert wird, 
gelagert wird, verpackt wird usw. 
Wie er das im einzelnen mache, in-
teressiere mich nicht, aber er sei mir 
dafür verantwortlich, daß die opti-
male Lösung entwickelt werde. Er 
möge sich in seinen Wagen setzen 
oder ins Flugzeug und mir bei sei-
ner Rückkehr sagen, wie es grund-
sätzlich gemacht werden muß. Da-
rauf fuhr der Betreffende Ios und 
sah sich Ähnliches in Europa und 
anderswo an. Wir haben besonders 
in Verfahrensfragen viel in den USA 
gelernt und tun es heute noch. Wir 
sind auch in Moskau gewesen und 
haben uns auch angesehen, was die 
Japaner können. Am meisten konn-
ten wir freilich in Amerika lernen: 

Ein solcher Mitarbeiter soll mich 
nicht fragen, ob er z. B. nach De-
troit fahren könne, um sich einen 
bestimmten Betrieb anzusehen, 
oder ob er sich anderswo Erfahrun-
gen holen könne. Das interessiert 
mich alles nicht. Er hat von mir eine 
Rahmenanweisung bekommen, und 
innerhalb dieser Rahmenanweisung 
muß er seinen Auftrag erfüllen. Das 
ist alles. — 

Das Prinzip ist: Probleme, die nicht 
ganz einfach sind, die für das Un-
ternehmen Bedeutung haben und 
die unbedingt entwickelt werden 
sollen, lasse ich dezentral führen. 
Ich gebe dazu eine Zielsetzung in 
Form einer allgemeinen Richtlinie 
und bringe dann die Aufgabe und 
die Richtlinie in einen Zahlenrah-
men, so daß ich dem Management 
klar sagen kann, was ich von ihm 
erwarte. Ich glaube, es ist richtig, 
eher zu viel zu dezentralisieren als 
zu wenig, und es ist gut, wenn fer-
ner innerhalb einer großen Gruppe 
kleinen Einheiten ebenfalls eigene 
Ziele gesetzt werden. 

Gelegentlich finde ich die allgemei-
ne Diskussion über Dezentralisie-
rung lustig. Während einer Tagung 
junger Unternehmer in Österreich 
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wurde kürzlich als Resümee heraus-
gestellt, daß die dezentrale Metho-
de dort funktioniere, wo es möglich 
sei, mit sehr klaren, in das Detail 
gehenden Anweisungen, z. B. mit 
einem Handbuch oder mit irgend-
welchen Vorschriften die Mitarbeiter 
der nächst unteren Stufe festzule-
gen. Das aber ist genau 
das Gegenteil von dem, 
was ich unter Dezentra-
lisierung verstehe.Wenn 
ich eine Aufgabe an den 
Leiter eines selbständi-
gen Bereichs gebe, dann 
sollte ich ihm nur das 
Notwendigste sagen und 
nicht versuchen, ihn mit 
Vorschriften zu binden, 
denn ich erwarte von ihm 
Leistungen, die er nur 
bringen kann, wenn er 
Spielraum hat. Er soll von 
sich aus Lösungen finden und ent-
wickeln. Diese Initiative kann er 
aber nur dann entfalten, wenn ich 
ihm keine Vorschriften mache und 
ihm nur Ziele stelle. Ich sage ihm 
auch von vornherein, e r k ö n n e 
Fehler machen. Ich halte es 
sogar für richtig, wenn ich nicht zu 
Anfang versuche,Fehlern durchVor-
schriften vorzubeugen. Es ist für die 
Unternehmungspolitik besser, wenn 
ich im Nachhinein korrigiere und so-
mit kleine Fehler zulasse. Ferner 
soll man im Falle einer Meinungs-
verschiedenheit seine Mitarbeiter 
durchaus in die verkehrte Richtung 
laufen lassen. Ich könnte andern-
falls vielleicht etwas Geld sparen, 
aber ich könnte aus diesen Männern 
keine Unternehmer machen. S t ä n-
digesBeaufsichtigenund 
das Heranbilden von un-
ternehmerischen Per -
sönlichkeiten schließen 
sich aus. 

Eine wichtige Voraussetzung des 
dezentralen Arbeitens ist die Kon-
trolle. Das ist klar. Wenn ich Ziele 
setze, dann geht das nur, wenn ich 
Kontrollen vornehmen kann. Wie 
schon gesagt, ein entsprechendes 
Berichtswesen ist eine unerläßli-
che Voraussetzung. Wir hatten am 
Anfang Verluste an Geld, auch Ver-
luste an Mitarbeitern, die sich nicht 
bewährten und also ausgetauscht 
werden mußten. Wir haben uns dar-
um gefragt, was wir tun können, um 
die Verluste klein zu halten, ohne 
den einzelnen nun sehr zu binden. 
Wir sind dann auf eine Budgetie-
rungstechnik gekommen, die es na-
türlich auch in anderen Betrieben 
gibt. Hierbei werden die Budgets 
von dem jeweils Verantwortlichen 
des Bereichs selbst aufgestellt, na-
türlich mit Hilfe des zentralen Rech-
nungswesens. Ohne dessen Hilfe 
können die Verantwortlichen ein 
Budget nicht aufstellen. Wichtig ist 
vor allem, daß sie selbst die Ziele 
setzen und die Abläufe sowie die 
Kosten von vornherein planen. Es 
liegt mir also daran, die Arbeitsbe-

dingungen für jede einzelne dezen-
tral arbeitende Führungskraft so zu 
gestalten, daß sie zu einem selb-
ständigen Unternehmer wird. 

Das Ganze fließt in der Jahrespla-
nung und in der Fünfjahresplanung, 
d. h. in der Trendplanung zusam-
men. Die Gesamtunternehmungspo-
litik erfährt auf diese Art und Weise 
außerordentlich wichtige Impulse 
von unten her, weil natürlich d i e 
Mitarbeiter unten ihre 
Verhältnisse übersehen 
und Vorstellungen von 

Hüttendirektor Goedecke 40 Jahre im Stahl- und Röhrenwerk REISHOLZ 

Am B. Januar 1969 konnte Hüttendirektor Fritz Goedecke, Stahl- und Röhrenwerk 
REISHOLZ GmbH, auf eine 40jährige Tätigkeit bei dem Unternehmen zurückblicken. 
Nach Abschluß des Studiums trat er 1929 bei der damaligen Rechtsvorgängerin, der 
Preß- und Walzwerk AG, ein und leitete später die Schmiedebetriebe des Werkes 
in Düsseldorf-Oberbiik. Er wurde zum Pionier In der Herstellung fehlerfreier Frei-
formschmiedestücke der schwierigsten Größenordnung. Seine Methoden auf diesem 
Gebiet wurden richtungsweisend für den gesamten Wirtschaftszweig. 

Fritz Goedecke wurde 1959 in die Geschäftsführung des Werkes berufen. Er ist 
neben seiner Arbeit für das Unternehmen in verschiedenen Gremien der Industrie 
und Wirtschaft tätig und gehörte nach der Fusion des Werkes von Oktober 1966 
bis September 1968 gleichzeitig dem Vorstand der Thyssen Röhrenwerke AG an. 
1967 wurde er Ehrenbürger der Technischen Hochschule Hannover. 17 
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„Wer nur das Bisherige 
fortsetzen will, der ist nicht 

die richtige Führungskraft.” 
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dem haben, was erreich-
bar ist und was dazu be-
nötigt wird. Das ist nur ein 
Teilbereich unserer Arbeit, aber ein 
sehr wichtiger, wegen der Impulse 
von unten. 
Ich kann nur sagen, daß diese 
Budgetierungstechnik nicht als ein 
Druck, ein Hemmschuh oder eine 
Beaufsichtigung empfunden wird. 
Weil die Leiter die Budgets selber 
aufstellen, weil sie sich selber das 
Ziel setzen, haben sie dann den 
Ehrgeiz, das Vorgeschlagene zu er-
reichen. Sie sehen jeden Monat, wie 
der Weg zur eigenen Zielstellung 
verläuft und ob der Vorschlag 
stimmte oder nicht stimmte. Sie den-
ken darüber nach. Es hat eine be-
sondere und positive Wirkung auf 
die einzelnen Bereichsleiter, daß 
ihnen die eigene Bilanz- und Er-
folgskontrolle jeden Monat vorge-
führt wird. Außerdem habe ich die 
Möglichkeit, schon früh aufmerksam 
zu werden, wenn etwas nicht richtig 
läuft oder wenn jemand einer Situa-
tion nicht gewachsen ist. Mit Hilfe 
dieser Methode werden rote Zahlen 
weitgehend vermieden. Gibt es sie 
mal und waren es Anlaufkosten, 
dann hat man für sie Verständnis, 
wenn sie sich im Rahmen halten, 
und in anderen Fällen muß man 
rechtzeitig die nötigen Maßnahmen 
treffen. Alles klappt seit längerer 
Zeit schon zu meiner großen Freude 
gar nicht schlecht, und die Metho-
de funktioniert trotz der Vielfalt der 
Köpfe und Aufgaben relativ gut. Die 
Umsätze des Gesamtunternehmens 
sind in den Jahren 1964 und 1965 
auf plus/minus 20/o richtig einge-
plant gewesen. Das ist bei insge-
samt 70 Firmen sicherlich ganz gut. 
Die Rentabilität liegt bei 5 %. 
Einige Dinge lassen sich zentral 
besser bearbeiten; z. B. solche, die 
einen Hilfscharakter haben, wie bei-
spielsweise das Rechnungswesen. 
Das gleiche gilt für Personalarbeit. 
Man kann sagen, daß Personalar-
beit durchaus eine Stabsfunktion 
ist. In vielen Unternehmen wird sie 
entsprechend durchgeführt. Jeden-
falls würde ich schwierige Personal-
arbeit immer in den Stab der Spitze 
legen. Spezialaufgaben, z. B. Recht, 
Steuern usw., die zwar unerläßlich 
sind, aber nicht direkt zur unterneh-
merischen Zielsetzung der einzel-
nen Firmen gehören, lassen sich 
zentral besser erfüllen. Von solchen 
Aufgaben sollten die Leiter der de-
zentralisierten Bereiche entlastet 
sein. Sie können dafür die zentralen 
Stabsleitungen von Fall zu Fall in 
Anspruch nehmen. Aber ich würde 
einem größeren selbständigen Be-

reich sehr wohl zubilligen, sich z. B. 
eine eigene Betriebsabrechnung 
oder Betriebsbuchhaltung aufzu-
bauen. 
Aus der geschilderten Methode er-
wächst ein zusätzliches Problem, 
das dort nicht auftritt, wo zentrali-
stisch geführt wird: das der Koordi-
nation. Wer einen engen Auftrag 
hat, dem kann es gut passieren, daß 
er nur in diesem Rahmen denkt und 
nicht immer wieder beachtet, was 
das Gesamtunternehmen will bzw. 
welche Anforderungen rechts und 
links in anderen Bereichen vorhan-
den sind. Damit wir bei Bertelsmann 
eine gute Koordination ermöglichen 
konnten, hatten wir zuvor metho-
disch einiges von den Amerikanern 
abgeguckt, insbesondere aus der 
Unternehmensgeschichte von Ge-
neral Motors. Das Buch von Sloan 
wurde damals im „ Fortune" publi-
ziert. Darin ist die Koordinations-
technik gut erläutert. Im wesentli-
chen geht es um das Einrichten von 
geeigneten Ausschüssen. Ich mei-
ne, daß sie eine gute und notwendi-
ge Ergänzung der dezentralen Un-
ternehmungsführung sind und daß 
man auf diese Art und Weise dieVer-
antwortung und Einsicht der dezen-
tral operierenden Bereichsleiter, die 
in diesen Ausschüssen mitarbeiten, 
bestärken kann. 
Ein fortschrittlicher Führungsstil 
schafft die beste Form der Ausbil-
dung von Führungskräften. Man 
kann freilich Führungskräfte von 
den Universitäten beziehen. Dort 
hat der Nachwuchs Handwerkszeug 
gelernt. F ü h r u n g hat er noch 
nicht gelernt. Führungsakademien 
gibt es auch. Es gibt auch Kurse. 
Diese Schrift hier handelt von Füh-
rung. Man kann auf die verschie-
denste Weise etwas tun, und man-
cher kann dabei etwas lernen. Theo-
retisches Wissen muß vorhanden 
sein, aber noch wichtiger ist die Bil-
dung der Persönlichkeit zur Füh-
rungskraft, und der beste Weg ist, 
daß man eine junge Füh-
rungskraft direkt in die 
Verantwortungstellt.Man 
muß ihr eine in sich geschlossene 
Aufgabe geben. Man muß sie wir-
ken lassen, muß sie Fehler machen 
lassen. Man muß ihr Ziele geben 
und die entsprechenden Hilfen. Man 
muß sie auch kontrollieren, aber 
man muß sie a 11 e i n operieren 
lassen. 
Die großen Unternehmen in Ameri-
ka, z. B. die Automobilkonzerne, 
gingen, wenn sie neue Leute im 
Topmanagement brauchten, immer 
wieder in kleine Betriebe und holten 
sich von dort jemand, w e i 1 s 1 c h 

in den eigenen schema-
tisierten Mammutabtei. 
lungen keine Unterneh-
merpersönlichkeiten he. 
r a n bi l d e t e n. Da die Industrie 
sich entwickelt und da fortlaufend 
Mittelbetriebe zu großen Komplexen 
werden, können wir uns auf diesen 
Ausweg nicht verlassen. Außerdem 
sind in Mittelbetrieben andere Ar-
beitsvoraussetzungen, was für uns 
den praktischen Wert der dortigen 
Ausbildung herabsetzt. 
Jüngere Leute müssen an -Schwie-
rigkeiten, und indem sie Fehler ma-
chen, wachsen. Man braucht ihnen 
dazu keinen Druck aufzuerlegen. 
Wenn man jemanden an eine Auf-
gabe stellt und ihn selbständig 
macht, dann bekommt er Schwierig-
keiten. Bekommt er keine, dann ist 
er wahrscheinlich nicht der Richti-
ge, denn eine gute Führungskraft 
ist motorisch. Sie zieht von allein 
an, schafft um sich herum neue Auf-
gaben und bringt sich zwangsläufig 
dadurch in Schwierigkeiten. Wer 
nur das Bisherige fort-
setzen und nichts Neues 
schaffe nwi11 deristnicht 
die richtige Kraft, ist nicht 
der Mann, der ein Unternehmen 
nach vorn bringt. 
Wegen der besonderen Bedeutung 
der Führung haben wir bei Bertels-
mann nach ihren Grundsätzen und 
nach einer entsprechenden Syste-
matik gesucht, und wir haben nach 
vielem Nachdenken einiges schrift-
lich festgelegt in den „ Leitsätzen 
für die Führung im Hause Bertels-
mann". Wir haben nicht viel aufge-
schrieben, denn es sollte leicht ver-
ständlich und gut einprägbar sein. 
Dementsprechend bringen die Leit-
sätze eigentlich nur Thesen. Sie 
werden in unseren Führungsschu-
lungen durchgesprochen, wobei Re-
ferate und Diskussionen einzelner 
Grundsätze stattfinden. In den Leit-
sätzen steht zu Anfang: 

„Die Befähigung der Führung ist 
entscheidend für den Erfolg eines 
Unternehmens." 

Man kann sehr wohl überlegen, ob 
es andere, wichtigere Voraussetzun-
gen für den Erfolg gibt. Ich bin aller-
dings der Meinung daß dieser Satz 
stimmt. — 
Zum Bereich der Menschenführung: 

„Der Vorgesetzte muß ständig 
bemüht sein, seine menschliche 
Haltung zu vervollkommnen 
sowie seine fachlichen Fähigkei-
ten in Anpassung an die Erfor-
dernisse der Zeit weiterzubilden. 
Das Vorbild der Vorgesetzten ist 
die Grundlage der Menschen-
führung. 
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„Das größte Wagnis ist, 
nichts au wagen.” 

In Situationen und Menschen die 
positiven Möglichkeiten er-
kennen! 
Kritik kann nur Erfolg haben, 
wenn sie konstruktiv geführt wird. 
Eine klare Zuständigkeitsabgren-
zung ist die Voraussetzung einer 
erfolgreichen Zusammenarbeit. 
Die Arbeitsziele sind festzusetzen 
und regelmäßig zu überprüfen. 
Ihre Erfüllung bedarf der Kon-
trolle. 
Die wirksamste Repräsentation 
erfolgt durch die Leistung." 

Der Mut zum Wagnis: 

„Sicherung und Weiterentwick-
lung des Unternehmens verlan-
gen das Wagnis. Seine verant-
wortungsbewußte Übernahme 
erfordert, das Risiko einzukalku-
lieren und eine entsprechende 
Reserve bereitzuhalten." 

Übertragung von Verantwortung: 
„Um Initiative und Verantwor-
tungsgefühl zu wecken, soll jeder 
Vorgesetzte so weit wie möglich 
Verantwortung und Entschei-
dungsfreiheit auf seine Mitarbei-
ter übertragen. 
Alle Bestrebungen müssen sich 
jedoch dem gemeinsamen Ziel 
unterordnen. Die notwendige 
Koordination muß sich auf ein 
Mindestmaß beschränken und 
bürokratische Formen vermei-
den." 

Beratung und Entscheidung: 

„Die Führung muß schlagkräftig 
sein. Jedes Arbeitsgebiet wird 
von einem Alleinverantwortlichen 
geführt. Wichtige Beschlüsse 
soll jeder Vorgesetzte mit seinen 
Mitarbeitern beraten. Die Ent-
scheidung trifft er allein." 

Die Alleinverantwortlichkeit ist uns 
sehr wichtig. Es gibt darum in unse-
rem ganzen Haus keinen Anlaß und 
keine Möglichkeit, einen Scheck 
oder einen Brief mit einer zweiten 
Unterschrift zu versehen. 

Nachfolge, Nachwuchsförderung, 
Stellvertretung: 

„Nachwuchskräfte müssen die 
Möglichkeit zur Bewährung in 
der Verantwortung und zur Ent-
faltung ihrer Anlagen haben." 

Die Leitsätzeenthalten auchWesent-
liches zur Organisation der Kon-
zernleitung. Ich bilde als Inhaber 
des Unternehmens zusammen mit 
meinem Stellvertreter dte•Unterneh-
mensspitze. Darunter steht eine 
Gruppe, die wir als den „ Geschäfts-
leitungskreis" bezeichnen. — Es 
handelt sich um Herren, die die 
wichtigsten Bereiche unseres Unter-

nehmens führen. Dazu gehören 
auch Stabsabteilungen. Die Aufgabe 
dieses Kreises ist nur selten das 
Besprechen und Erarbeiten von 
Sachlösungen; häufiger von Füh-
rungsfragen. Ferner dient der Kreis 
der gegenseitigen Information und 
damit dem so wichtigen Koordinie-
ren. 

Wenn Dynamik mit der dezentralen 
Führungsmethode in das Unterneh-
men dringen und sich auswirken 
soll, dann muß noch einiges mehr 
bedacht und geregelt werden, als 
ich bisher darstellte. Dann gehört 
dazu, daß jede Führungskraft und 
jeder sonstige Mitarbeiter sich mit 
dem Unternehmen und seiner Ziel-
setzung identifiziert. 

Wer sich mit seinem Unternehmen 
identifizieren soll, der muß der Auf-
fassung sein, daß sein Einkommen 
stimmt, daß er für seine vollen Lei-
stungen den vollen Lohn bzw. das 
volle Gehalt bekommt. Er muß wei-
ter der Auffassung sein, daß sein 
Unternehmen einen richtigen und 
unserer Zeit entsprechenden Bei-
trag zur Produktion unserer Volks-
wirtschaft leistet. Es geht ferner um 
das gegenseitige menschliche Ver-
hältnis, insbesondere von unten her 
zu den Führungskräften und zur Ge-
schäftsleitung. Schließlich ist die 
Einsicht aller wichtig, daß dem Be-
trieb gegenüber jeder die gleiche 
Verantwortung trägt wie in seinen 
persönlichen Angelegenheiten. Das 
ist keine Selbstverständlichkeit. Wer 
ein Loch in seinen eigenen Mantel 
reißt, ärgert sich. Wenn bei uns je-
mandem ein Buch in den Schmutz 
fällt, dann soll ihn das ebenfalls 
nicht gleichgültig lassen. Er soll be-
achten, was er in der Hand hat. Die-
se echte Beziehung muß vorhanden 
sein. — 

„Die Initiative des einzelnen ist 
die stärkste Kraft des Unterneh-
mens. Selbständigkeit und Ent-
scheidungsfreiheit sind hierfür 
die unerläßlichen Voraussetzun-
gen. Alle Bestrebungen sind 
jedoch dem gemeinsamen Ziel 
unterzuordnen. Die notwendige 
Koordinierung soll sich auf ein 
Mindestmaß beschränken und 
bürokratische Formen vermei-
den." 

Man kann gegen diese Sätze ein-
wenden, sie seien nicht zu Ende ge-
dacht, auch fehle rechtlich die letzte 
Klarstellung. Wir wissen, daß Lük-
ken vorhanden sind, aber es kam 
uns darauf an, daß wir dem Unter-
nehmen eine Regelung anboten, um 
uns allen eine gemeinsame Platt-
form zu schaffen, die uns sagen 

läßt, das ist u n s e r Unternehmen. 
Am Schluß steht, daß diese Grund-
satzordnung jederzeit überprüft und 
neuen Verhältnissen stets angepaßt 
werden muß. Nichts ist schlimmer, 
als wenn ein Unternehmen aus frü-
herer Zeit ein Statut hat oder eine 
Gründungsvorschrift, die damals 
wunderbar .,und fortschrittlich war 
und die heute, nach 15 oder 50 Jah-
ren, zu einem Bremsklotz geworden 
ist. — Das Ganze ist, wie schon ge-
sagt, ein Stück Gesellschaftsord-
nung, das ich für notwendig halte, 
damit unsere Führungsordnung, die 
wir brauchen, eine Basis hat. 
Das Ergebnis unserer Bemühungen 
liegt in dem, was ich ausgeführt 
habe. Unsere Anpassungsfähigkeit 
an veränderte Verhältnisse im Markt 
oder in der Produktion ist schnell 
und gründlich. Das folgt aus der Ini-
tiative des einzelnen. Weiter haben 
wir wirklich viele Köpfe mobilisiert. 
Unsere Führungskräfte reagieren 
schnell. Alles zusammen besagt, 
daß wir jederzeit in der Lage sind, 
eine konsequente Unternehmens-
strategie zu betreiben. Auch sind 
heute in unserer Führung Kraftre-
serven. Wenn man mich fragt, wo 
denn das Endziel des Hauses Ber-
telsmann liegt, dann kann ich nur 
sagen, darauf weiß ich nicht im Sin-
ne einer Grenze zu antworten, die 
mal zu erreichen wäre, sondern ich 
kann nur sagen: Wir werden versu-
chen, mit Hilfe einer guten Führung 
überall dort Aufgaben zu lösen, wo 
sie sich anbieten. Wir werden dabei 
Risiken nicht scheuen. Unsere gan-
ze Führungsmethode ist dadurch 
gekennzeichnet, daß nach unserer 
Ansicht für Engigkeit und 
ängstliche Schrittchen 
keineZeitmehr ist. Wirgehen 
bei Bertelsmann davon aus, wie ich 
zu Anfang schrieb, daß sich die Ver-
hältnisse gegen früher stark verän-
dert haben. Uns ist bewußt, daß es 
heute das größte Wagnis 
ist, nichts zu wagen. 

Aufgrund von Leserrückfragen möchten wir 
über die auf Seite 166 der letzten Ausgabe der 
WERKMITTEILUNGEN gemachten Angaben 
einige Ergänzungen bringen: 
Unser Werk hat eine zusätzliche Kollektiv-
Unfallversicherung für jedes Belegschaftsmit-
glied abgeschlossen und zahlt auch die tau-
fenden Versicherungsprämien. 
Unfälle, die sich am Arbeitsplatz, auf dem 
Wege von und zur Arbeit oder Im privaten Be-
reich ereignen, fallen hierunter. Eine Entschä-
digung wird gezahlt bei Unfällen mit Todes-
folge oder bei Dauerschäden. lm letzteren Falte 
richtet sieh die Höhe der Entschädigung nach 
einer vereinbarten Gliedertaxe. 
Diese ergänzenden Angaben sollen zum bes-
seren Verständnis dienen. Im Bedarfsfalle nä-
here Auskünfte In der Sozialabtellung. 19 
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Gegenwärtiger Zustand: 

Die berufliche Ausbildung des technisch-
gewerblich wie des kaufmännisch auszu-
bildenden Nachwuchses in Industrie und 
Handwerk teilen sich im Augenblick die 
Unternehmungen auf der einen Seite und 
die öffentlichen Schulträger auf der an-
deren. Bei dieser Form der Ausbildung, 
die zum Teil in den Betrieben stattfin-
det, die Träger der praktischen und die-
se praktische Ausbildung ergänzenden 
theoretischen Ausbildung sind, und auf 
der anderen Seite den Schulen, die die 
Verpflichtung haben, den Berufsnach-
wuchs nach übergeordneten Leitlinien 
auszubilden, spricht man von dualerAus-
bildung. 
Bei einer wöchentlichen Arbeitszeit von 
40 Stunden, die durch das Jugendar-
beitsschutzgesetz vorgeschrieben ist, 
gehen die Lehrlinge ein- bzw. zweimal 
in der Woche zur Berufsschule. Entspre-
chend den gewählten Berufen ist die 
Schule durch Gesetz verpflichtet, eine 
bestimmte Mindeststundenzahl die Wo-
che den Lehrlingen Unterricht zu ertei-
len. Diese Mindeststundenzahl wird je-
doch nicht nur im Bereich der Stadt Düs-
seldorf, sondern auch in weiten Teilen 
des Bundesgebietes, die beiden Stadt-
staaten Hamburg und Berlin ausgenom-
men, nicht voll erteilt. Sollen beispiels-
weise Industriekaufleute wöchentlich 8 
Stunden die Berufsschule besuchen, so 
müssen wir feststellen, daß unsere Lehr-
linge nur einmal in der Woche und dann 
auch nur 5 Stunden die Berufsschule be-
suchen. Daß in diesen 5 Stunden noch 
1 Stunde Religion eingeschlossen ist, 
dient wohl zur Formung des jungen Men-
schen zur Persönlichkeit, mit einer fach-
lichen Ausbildung hat dies nur lose 
zu tun. Auf die fachliche Ausbildung 
kommt es jedoch während der Leh-
re zunächst an. Wir müssen also fest-
stellen,daß,einschränkend wiederum nur 
bezogen auf die bei uns auszubildenden 
Industriekaufleute, die öffentliche Be-
rufsschule nur 50 Prozent des Unterrich-
tes erteilt, zu dem sie gesetzlich ver-
pflichtet ist. 
Nicht nur aus diesem Grunde sind die 
größeren Unternehmungen dazu über-
gegangen, ihre Lehrlinge in einer eige-
nen theoretischen Ausbildung zu schu-
len. Hier wurde bewußt der Ausdruck 
„schulen" verwendet, denn tatsächlich 
ist in bezug auf den zu vermittelnden 
Stoff wie auch im Hinblick auf die Art 
und Weise, wie er vermittelt wird, kein 
Unterschied zu sehen zwischen der Dar-
bietungsform dieses Unterrichtes in der 
Berufsschule und der Werkschule. Die 
Verschiedenartigkeit zwischen diesen 
beiden Bildungsträgern ergibt sich aus 
Ziel und Umfang der ihnen gesetzten 
Aufgaben. Die Schulen sollen allgemein 
bilden, das heißt, daß auch im Hinblick 
auf die berufliche Ausbildung das All-
gemeine im Vordergrund steht, auch 
wenn Lehrlinge in besonderen Fachklas-
sen zusammengezogen werden, die auf 
die Besonderheiten entweder des Wirt-
schaftszweiges oder des jeweiligen Be-
rufes ausgerichtet sind. 

Reformpläne 

Die Reformpläne der Kultusministerien 
wie auch der politischen Parteien, die im 
Bundestag in gleicher Weise diskutiert 
werden wie in der interessierten Öffent-
lichkeit, gehen von der richtigen Erkennt-
nis aus, daß die zukünftige Gesellschaft 
eine Bildungsgesellschaft sein muß. Bei 
der Berechtigung dieses umfassenden 
Ausspruches wie auch Anspruchs steckt, 

Ist die 
betriebliche 

Berufsausbildung 
noch zeitgemä0? 
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wie so häufig, der Teufel im Detail. Wir 
wissen wohl, daß der Mitarbeiter der Zu-
kunft besser gebildet und umfangreicher 
informiert sein muß. Wir wissen aller-
dings noch nicht, auf welchen Gebieten 
und in welcher Tiefe diese informierende 
Bildung sich zu vollziehen habe. Man 
sucht allgemein nach entsprechenden 
Lösungen, und das Beispiel der „ Stufen-
ausbildung" auf dem technischen Sektor 
zeigt uns, daß man bemüht ist, auf der 
Basis einer breiten, allgemeinen Bildung 
zu den hochquatifizierten Anforderungen 
zu kommen, die die einzelnen Spezial-
berufe erfordern. Daß außerdem mit 
den so geschaffenen Stufen auf einem 
unterschiedlichen Qualifikationsniveau 
auch diejenigen Mitglieder unserer Ge-
sellschaft erfaßt werden können, bei de-
nen die allgemeinen Fähigkeiten nicht 
ausreichen, um den Spezialberuf in sei-
ner ganzen Tiefe zu erfassen, ist ein wei-
terer Vorteil. 
Allen diesen Reformplänen ist gemein-
sam, daß eine Ausdehnung der Schul-
pflicht, die bisher gesetzlich 9 Jahre be-
trägt, auf das 10. Schuljahr angestrebt 
wird. Das bedeutet, daß künftig die jun-
gen Menschen ausnahmlos erst mit 16 
Jahren eine berufliche Tätigkeit, zu der 
ja die Ausbildung auf diese berufliche 
Tätigkeit mitgehört, beginnen können. 
Daß hierbei das Problem der „ Schulmü-
digkeit" noch stärker auftreten wird, sei 
nur am Rande bemerkt. Diese generelle 
Ausdehnung der Schulpflicht wie auch 
die Ausgestaltung des 9. und 10. Schul-
jahres lassen erwarten, daß dies nicht 
ohne Folgen auf die betriebliche Aus-
bildung im bisherigen Umfang bleiben 
kann. Ungeachtet dessen, wo das 10. 
Schuljahr angesiedelt wird, ob bei der 
Volksschule oder bei der Berufsschule, 
in beiden Fällen dringen berufliche Ele-
mente in diesen Unterricht ein, was ja 
auch beabsichtigt ist. Diese Absicht ist 
zum einen sehr nützlich, damit die jun-
gen Menschen durch schulisches Probie-
ren in den Tätigkeiten, die überwiegend 
speziellen Berufen zuzuordnen sind, fest-
stellen, für welchen Beruf sie sich am 
besten eignen, und zu kontrollieren, ob 
ihre Neigungen ebenfalls in die gleiche 
Richtung gehen. Die Berufswahl wird da-
durch jedenfalls ungemein erleichtert. 

Auswirkung auf die betriebliche 
Lehre 

Können die in Aussicht stehenden Ver-
änderungen auf dem schulischen Sektor 
den Bestand der Einrichtung „ Betrieb-
liche Lehre" gefährden? Wenn man mit 
„gefährden" den Umfang der bisherigen 
Lehre betrachtet, wird man diese Frage 
mit Ja beantworten müssen. Mit Sicher-
heit wird in Zukunft manches nicht von 
den Betrieben vermittelt werden, was sie 
unter den gegenwärtigen Umständen 
vermitteln müssen. Insoweit könnten die 
Betriebe diesen Veränderungen sehr auf-
geschlossen gegenübertreten. Nach un-
serer Auffassung ist jedoch ein Nein zu 
sagen, wenn man glaubt, daß mit diesen 
Maßnahmen der Bestand der Lehre als 
solche in Frage gestellt wird. Mit Sicher-
heit dürften sich die Veränderungen ins-
besondere nur auf die Dauer der Lehr-
zeit richten. Wenn wir überzeugt sind, 
daß die Institution der betrieblichen Leh-
re fortbestehen wird, so ergibt sich das 
aus folgenden Überlegungen: Ähnlich 
dem Menschen ist jedes Unternehmen 
und jeder Betrieb eine Individualität. 
Und genau wie die Gleichheit aller Men-
schen dort endet, wo die Einzelpersön-
lichkeit beginnt, so endet das schulisch 21 
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zu vermittelnde Allgemeinwissen dort, 
wo die betrieblichen Besonderheiten be-
ginnen. So werden beispielsweise Pro-
grammierer in den Schulen der verschie-
densten Träger ausgebildet. Sie besit-
zen alle das gemeinsame Grundwissen. 
Trotzdem beginnen sie neu, wenn sie 
mit den betrieblichen Problemen kon-
frontiert werden. Im übrigen war es 
schon ein Wahlspruch der alten Lateiner, 
die da sagten „für das Leben, nicht für 
die Schule lernen wir". Das Leben stellt 
sich uns jedoch in den individuellen be-
trieblichen Vollzügen dar. Jedes Unter-
nehmen ist zumindest auf der kaufmän-
nischen Seite damit gezwungen, die Mit-
arbeiter auf die besonderen Belange der 
kaufmännischen Organisation hin einzu-
weisen. Hinzu kommt noch, daß das Le-
ben in den Betrieben einer ständigen 
Veränderung ausgesetzt ist. Selbstver-
ständlich erfahren die Schulen im Laufe 
der Zeit auch davon und berücksichtigen 
dies bei der Ausgestaltung ihrer Stoff-
und Unterrichtspläne. Allerdings, sie er-
fahren es erst dann, wenn diese Verhält-
nisse Praxis in einer größeren Zahl von 
Betrieben sind. Der Ursprung dieser Ent-
wicklung liegt aber in den einzelnen Un-
ternehmungen und muß von diesen ent-
sprechend berücksichtigt werden. Die 
Unternehmen haben also ein elementa-
res Interesse daran, ihre Mitarbeiter 
ständig mit dem wirtschaftlichen und 
technischen Fortschritt vertraut zu ma-
chen. Sie müssen dies tun, wenn sie in 
der Konkurrenz des Marktes bestehen 
bleiben wollen. Damit müssen sie aber 
nicht nur sachliche Investitionen vorneh-
men, sie müssen auch das Wissen ihrer 
Mitarbeiter ständig auf dem letzten 
Stand halten. Schon von daher gesehen 
werden die Schulen immer im Nachteil 
sein müssen, wenn es darum geht, wirk-
lich am letzten technischen Gerät zu leh-
ren. Für die Unternehmunqen hingegen 
ist das letzte technische Gerät vielfach 
bereits schon wieder veraltet. Hinzu 
kommt noch, daß die Schulen kaum in 
der Lage sind. jedenfalls nicht binnen 
kürzester Frist, die ungeheuren Sum-
men vom Staat bereitgestellt zu erhal-
ten, die notwendig sind, um eine wirk-
lich zukunftsorientierte, theoretische 
Ausbildung zu betreiben. Auch ein Klein-
computer kostet heute immer noch 
40 000,— DM, und es müßten praktisch 
an jeder Schule, nicht nur an den reinen 
Fachschulen, diese Anlagen installiert 
werden, um die jungen Leute, die in das 
Berufsleben eintreten, mit dieser Appa-
ratur vertraut zu machen, die aus unse-
rem Leben nicht mehr wegzudenken ist. 
Daß ein Sprachlabor mit 20 Plätzen 
40 000,— DM, eine Drehmaschine je nach 
Größe und Ausstattung 18000,— DM bis 
30 000,— DM kosten, mag diese Proble-
me unterstreichen. 
Damit wird auch für die Zukunft Gültig-
keit besitzen, daß sich die öffentlichen 
Schulen und die Betriebe in die fach-
liche Ausbildung ihres Nachwuchses tei-
len werden. Daß der Anteil der Theorie 
steigt, ist vorauszusehen. Damit ist eben-
falls vorauszusehen, daß dieser gestie-
genen Theorie in einem größeren Maß 
theoretischer schulischer Unterweisung 
Rechnung getragen werden muß. 

Hat der Stahl noch Zukunft? 
Vielfach wurde in den letzten beiden 
Jahren die Stahlindustrie in Verbindung 
gebracht mit der unglücklichen Lage, in 
der sich der deutsche Steinkohlenberg-
bau befindet. Während es sich jedoch 
bei der Kohle um einen Anpassungs-

prozeß an veränderte Verhältnisse von 
großem Umfang handelt, es also eine 
strukturelle Krise war, bestanden bei der 
Stahlindustrie nur Anpassungsschwierig-
keiten in der Weise, daß vielfach die 
Kapazitäten auf dem Weltmarkt der ge-
samten Nachfrage vorausgeeilt waren 
und demzufolge die Preise die Kosten 
dieser größer gewordenen Anlagen nicht 
mehr deckten. Nicht der Markt ist also 
geschrumpft, er ist zweifellos gewach-
sen. Doch stärker wuchs dasAngebot der 
Stahlhersteller. 

Zwar ist auch im Kunststoff der Stahl-
industrie ein starker Konkurrent erwach-
sen, und es ist kein Geheimnis, daß die 
Stahlindustrie Boden preisgeben mußte 
auf Gebieten, die früher dem Stahlrohr 
vorbehalten blieben. Aber auch hier ist 
das Gesamtvolumen der Stahlrohrher-
stellung gestiegen, wiewohl einzelne 
Produkte, die dem Kunststoffrohr unter-
legen waren, in der Fertigung zurückge-
nommen wurden. Als Konstruktionsele-
ment istdasStahlrohr dem Kunststoffrohr 
dort überlegen, wo es um die entspre-
chenden mechanischen Beanspruchun-
gen geht. Für das Kunststoffrohr ist von 
der Temperaturbelastung eine sehr enge 
Grenze gezogen, die bei ca. 200° liegt. 
Stahlrohre hingegen werden im Kraft-
werksbau Temperaturen bis zu 650° und 
Drücken bis zu 1000 atü ausgesetzt, und 
gerade im Kraftwerksbetrieb zeigt sich 
die Fähigkeit des Stahlrohres, einen 
Wärmeaustausch zwischen zwei Medien 
(Stoffen) herzustellen. Letztlich scheint 
der umfangreicheren Verwendung des 
Kunststoffrohres im Installationsgewerbe 
noch eine unzulänglich vorhandene 

Kenntnis der Technologie der Bearbei-
tung im Wege zu stehen. 
Schließlich und endlich soll nicht ver-
kannt werden, daß wir ja nicht nur Rohre 
herstellen, sondern daß wir mit unserer 
Pressereierzeugung und den Oberbilker 
Schmiedebetrieben einschließlich der 
mechanischen Bearbeitung Fertigungs-
teile haben, die von den Marktschwan-
kungen unterschiedlich betroffen wer-
den. 
Dies alles spricht nicht gegen eine Lehre, 
und schon gar nicht in einem Unterneh-
men der Stahlindustrie. Es spricht vor 
allen Dingen für eine Lehre in einem 
Unternehmen unserer Größe. Betrieb 
und Verwaltung sind bei uns so speziali-
siert, daß alle Erfordernisse einer um-
fassenden praktischen Ausbildung er-
füllt sind, wie es die einzelnen Berufs-
bilder vorschreiben. Wir sind auch so 
groß, um eine theoretische Ausbildung 
sinnvoll zu betreiben, die sich sowohl 
auf die Gegebenheiten der allgemeinen 
Entwicklung in Technik und Wirtschaft 
stützen kann, wie sie die besonderen 
Belange unserer betrieblichen Individua-
lität berücksichtigt. Und dazu kommt 
noch, daß es sich um ein Unternehmen 
handelt, das gerade noch überschaubar 
ist, in dem man auch die Individualität 
des einzelnen Mitarbeiters und insbe-
sondere des Lehrlings erkennen und be-
rücksichtigen kann. 
Bei „ Reisholz" gelernt zu haben, war 
schon immer eine gute Grundlage für 
das spätere berufliche Vorankommen. 
Wir sind bestrebt, diese „ Reisholz-
Norm" noch zu verbessern! 

KURT URBAN 

Zum Einstellungstermin im Sommer 1969 bestehen bei uns Ausbil-

dungsmöglichkeiten in folgenden anerkannten Lehrberufen: 

Bohrwerksdreher 

Dreher 

Elektrowickler 

Maschinenschlosser 

Schmelzschweißer 

Schmied 

Starkstromelektriker 

Techn. Zeichner 

Universalfräser 

Werkstoffprüfer 

Werkzeugmacher 

Bürogehilfin/Stenokontoristin 

Industriekaufmann 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3'/z Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3'/2 Jahre 

Lehrzeitdauer 3'/z Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Lehrzeitdauer 3'/z Jahre 

Lehrzeitdauer 2 Jahre 

Lehrzeitdauer 3 Jahre 

Bewerbungen, möglichst schriftlich, nehmen die Personalabteilungen 

für Arbeiter und Angestellte in den Werken Reisholz und Hilden ent-

gegen. 

interessierte junge Leute können sich mit oder ohne Eltern — jedoch 

persönlich — auch direkt an die Abteilungen Kaufmännische Ausbil-

dung (möglichst mit telefonischer Anmeldung unter der Rufnummer 

7 40 2415 Durchwahl) oder Technische Ausbildung (7 40 2316 Durch-

wahl) in Reisholz wenden, die gerne zu einem klärenden Gespräch 

bereit sind. 
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Warum sind Verwaltungen,die staat-
liche Bürokratie an der Spitze, im-
mer so entsetzlich schwerfällig, 
wenn es darum geht, neue, unserer 
Zeit angepaßte Wege des Arbeits-
ablaufs zu finden? 
Von jedem Techniker erwartet man, 
daß er sich sofort darum kümmert, 
wenn irgendwo eine neue Produk-
tionstechnik oder eine abgeänderte 
und verbesserte Maschine auf-
taucht. Man verlangt von ihm eine 
umgehende Prüfung, ob sich diese 
Verfahrensweise, diese Maschine 
für seinen Betrieb eignet. 
Der Kumpel wird nur in den selten-
sten Fällen gefragt, ob er mit einer 
Änderung einverstanden ist. Eines 
Tages wird seine Maschine, die ihm 
zwanzig Jahre lang treu gedient 
hat, verschrottet, und an ihre Stelle 
kommt ein völlig neuartiges Aggre-
gat, mit dem er sich mühsam ver-
traut machen muß; oder er wird um-
geschult und muß sich, Vater von 
vier Kindern, noch einmal auf die 
Schulbank setzen und lernen. 
In der trockenen Büroluft der Ver-
waltung dagegen gedeiht der Be-
harrungsbazillus, und „was sich seit 
zwanzig Jahren bewährt hat, muß 
doch richtig sein" ist die vorherr-
schende Meinung. 
Sie ist falsch. 
Was vor zwanzig Jahren, vor zehn 
Jahren richtig und gut war, kann 
heute völlig überholt sein, ja es gibt 
Dinge, die schon seit zwanzig Jah-
ren falsch gemacht werden. 
Der Zeit aufgeschlossene führende 
Wissenschaftler erklären unumwun-
den, daß die gesamte Bürokratie 
unseres Staates in der heutigen dy-
namischen Gesellschaft eine reine 
Absurdität ist, ein Relikt, ein Fossil, 
ein Museumsstück. 

Umso erfreulicher ist es, hier und 
da von fortschrittlichen Unterneh-
mern zu hören, die den ganzen 
Wust verstaubter und längst über-
lebter Tradition beiseite fegen und 
neue Wege weisen. Man lese den 
in dieser Ausgabe wiedergegebe-
nen Artikel von Reinhard Mohn. 
Man höre, welchen Versuch eine 
Stuttgarter Firma vor kurzer Zeit ge-
startet hat. 
Neuerungen sind selten das Ei des 
Kolumbus. Sie haben Kinderkrank-
heiten, die Theorie muß der Praxis 
angeglichen werden, ja, es können 
offensichtlich Fehler unterlaufen. 
Dazu nochmal Reinhard Mohn: Feh-
ler m ü s s e n sein. Wo es keine 
Fehler gibt, gibt es auch keine neu-

en Impulse, keine Phantasie, keine 
Tatkraft und keinen Schwung. 
Die genannte Stuttgarter Firma hat 
für ihre Angestellten — in der Pro-
duktion ist es nicht möglich — die 
dynamische Arbeitszeit eingeführt. 
Kurz erklärt sieht sie so aus: Von 
8 Uhr 30 bis 15 Uhr, 30 Stunden in 
der Woche, ist „ Pflichtzeit". Da hat 
man da zu sein. Während dieser 
Zeit kann man jeden erreichen. 

Die restliche Arbeitszeit kann sich 
jeder einteilen wie er will. Die Büros 
sind ab 6 Uhr in der Frühe geöffnet. 
Der eine ist Frühaufsteher und ar-
beitet am besten morgens. Ihm ste-
hen zweieinhalb Stunden u n g e -
s t ö r t e r, von keinem Telefonan-
ruf unterbrochener Arbeitszeit zur 
Verfügung. Allein bei dieser Vorstel-
lung kommt mir das Schluchzen vor 
Begeisterung: Zweieinhalb Stunden 
ungestört — Irrtum! nicht schlafen, 
sondern arbeiten. Während ich die-
sen kleinen Artikel schreibe, hat 
eben — ich übertreibe nicht — das 
Telefon zum achten Mal geschep-
pert. 

Zurück zu unserer dynamischen Ar-
beitszeit. 
Ein anderer Angestellter ist Spät-
schaffer. Morgens muß er ausschla-
fen. Richtig wach wird er erst am 
Nachmittag. Wunderbar! Das 
Schreibmaschinengeklapper hört 
auf, das Telefon hüllt sich in Schwel-

gen, auch er kann jetzt ungestört 
und ohne abgelenkt zu werden ar-
beiten. 

Worauf kommt es denn an? Doch 
nicht darauf, daß wir unsere Büro-
stunden absitzen, sondern darauf, 
daß wir etwas arbeiten, etwas 1 e 1-
sten. 

Ich hab` mal auf dem Bau gearbei-
tet. Weil mich der Polier geärgert 
hatte und zugleich auch als Versuch 
habe ich mal zwei Stunden lang 
n i c h t s getan. Unter den Augen 
des Poliers! Ich hob hier einen Stein 
auf und legte ihn zehn Meter wei-
ter wieder ab, ich holte aus der Ecke 
einen Hammer und trug ihn zwei 
Stockwerk hinauf in eine andere 
Ecke. Ich war immer tätig, aber ich 
leistete nichts. 

Natürlich ist die dynamische Ar-
beitszeit nicht überall durchführbar. 
In den Produktionsbetrieben, wo 
ständig Hand in Hand gearbeitet 
wird, ist sie nicht möglich. Ich er-
wähnte es schon. Es wird auch Ver-
waltungsstellen geben, die mit an-
deren Abteilungen so verzahnt sind, 
daß eine ständige Anwesenheit der 
Mitarbeiter unumgänglich ist. 

Trotzdem sollte man sich die — 
eben kommt der neunte Telefonan-
ruf — also man sollte sich die Sache 
mit der dynamischen Arbeitszeit mal 
überlegen. mo 
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Wenn man heute die das Arbeitsleben 
betreffenden Aufsätze in der Tagespres-
se und den Fachzeitschriften liest, hat 
man den Eindruck, als würde unser ge-
samtes Leben umgekrempelt. Man hört 
und liest vom Absterben alter Berufe 
und dem Kommen ganz neuer, noch nie 
dagewesener Tätigkeit, das Schlagwort 
des Tages ist „ Mobilität", Beweglichkeit, 
und schließlich hat man den Eindruck, 
daß alles, was bisher Wert und Geltung 
hatte, in nächster Zukunft nicht mehr 
gefragt wird, sondern daß man völlig 
neue Wertmaßstäbe setzen und beach-
ten muß. 

Nach solchen hektischen Überlegungen 
ist es gut, mal eine Stunde der Besin-
nung einzulegen und sich zu fragen: 
Stimmt das denn eigentlich alles? 

Das Fest der Jubilare des letzten Jahres 
war eine solche Stunde der Besinnung. 
Zweiundvierzig Jubilare, 15, 25 und 40 
Jahre in unserem Werk tätig, waren mit 
ihren Ehepartnern geladen. Sollte eine 
solche Stamm-Mannschaft, die das Rück-
grat einer Belegschaft darstellt, in Zu-
kunft vielleicht nicht mehr gefragt sein? 
Das Gegenteil ist der Fall. 

Man möchte sogar sagen: Mehr denn 
je sind in unserer heutigen gehetzten 
Zeit diese beständigen, verläßlichen und 
erfahrenen Menschen notwendig. Wer 
anders soll sie denn einführen und an-
leiten, die jungen Menschen, die noch 
keine Betriebserfahrung haben, die neu 
hinzukommenden, die ganz andere Ver-
hältnisse vorfinden als sie sie gekannt 
haben, und schließlich unsere ausländi-
schen Mitarbeiter, denen doch zuerst 
einmal alles, vom einfachsten Handgriff 
angefangen, vorgemacht und gezeigt 
werden muß? Dazu braucht jeder Betrieb 
diese mit allen Gegebenheiten vertrau-
ten Belegschaftsmitglieder, Männer und 
Frauen. 

Sicher, es hat schon manche Umwand-
lung gegeben und es wird sie in Zu-
kunft in verstärktem Maße geben. Dieser 
Tatsache müssen auch die „Alten" Rech-
nun tragen. Sie dürfen nicht mehr so 
denken und handeln wie vor 20 Jahren. 
Das gilt sowohl für die Arbeitsweise wie 
für alle mitmenschlichen Beziehungen. 
Jeder, und sei es der erfahrendste Mei-
ster, Betriebsleiter oder Abteilungsleiter, 
muß ständig umlernen und zulernen. 
Aber daß etwa keine Dreher mehr ge-
braucht werden, ist völlig falsch. Nur der 
Beruf des Drehers wird abgewandelt, 
zeigt ganz neue Aspekte — aber auch 
ganz neue Chancen. Wer als gelernter 
Dreher in das Arbeitsleben eintritt, be-
kommt vielleicht Aufgaben gestellt, wie 
sie vor noch kurzer Zeit einem Ingenieur 
vorbehalten waren. Ist das nicht ein groß-
artiger Vorteil? 

Manche Wirtschaftsinstitute sehen die 
Zukunft ganz rosig. Man nimmt an, daß 
der durchschnittliche Monatslohn im 
Jahre 1985 etwa 2000,— DM betragen 
wird, bei einer wöchentlichen Arbeitszeit 
von 26 Stunden. 

Die Oma wird entgeistert sein, weil ihre 
Enkelin sich weigert, Strümpfe zu stop-
fen. Es lohnt sich nicht, die Strümpfe wer-
den so billig sein, daß man sie fort-
schmeißt, wenn sie ein Loch haben. Eine 
Möbelfabrik aus Worms zieht nach Is-
rael,-um. Sie kann dort so preisgünstig 
produzieren, daß ihre Erzeugnisse we-
gen der Transportvorteile in Containern 
bis Hamburg nicht teurer werden. 

Umschichtungen und Verschiebungen 
finden statt, aber- die große Angst vor 
der Technik, vor der Rationalisierung, 
die Sorge, ob der Arbeitsplatz erhalten 
bleibt, ist unbegründet. Wieweit es uns 
glücklich machen wird, auf dem Mond zu 
landen, ist fraglich. Hier auf der Erde 
aber kann uns die Technik bei richtiger 
Anwendung und Ausrichtung auf den 
Menschen viele Erleichterungen bringen 
und manche Freude bereiten. 

Es werden sich feste Formen herausbil-
den in den Verhandlungen der Tarif-
partner, niemand wird mehr Angst ha-
ben vor der bangen Frage: Wirst du es 
schaffen können, daß deine Kinder eine 
gute Ausbildung erlangen? 

Eine Stunde der Besinnung soll diese 
Feier der Jubilare sein, aber auch ein 
Abend der Freude. Lebensfreude und 
herzhaftes Lachen gehört auch dazu, 
um gesund zu bleiben. Darum Dank den 
Ehefrauen, die von ihrem Mann, der zur 
Arbeit geht, fröhlich Abschied nehmen 
und ihn fröhlich begrüßen, wenn er am 
Abend wieder nach Hause kommt. 

Dank muß man auch sagen der Sozial-
abteilung unseres Werkes, die diesen 
Abend wieder einmal so schön und fest-
lich gestaltet hat, und nicht zuletzt Dank 
den Künstlern und Artisten, die uns mit 
ihren Darbietungen unterhalten werden. 
In diesem Sinne begrüßte Direktor Best 
die Anwesenden. Unser Betriebsratsmit-
glied Abromowitz sagte Grußworte im 
Namen aller Betriebsräte und meinte, 
was das Jahr 2500 bringen wird, soll uns 
nicht stören, heute wollen wir vergnügt 
sein und Spaß an der Freud haben. 

Wie stets war das Abendessen in der 
Diepeschrather Mühle vorzüglich und der 
Wein köstlich. 

Und dann traten die Artisten auf. 

Da war was fällig. 

Ich habe schon manchen Zauberkünst-
ler gesehen und weiß, daß Geschwin-
digkeit keine Hexerei ist. Aber wo Ber-
tini und Ly ihre lebendigen Tauben her-
zauberten, hätte ich doch gerne gewußt. 
Stellen Sie sich vor: 

Auf einer Tanzfläche, also von allen Sei-
ten einzusehen, ist frei aufgebaut ein 
Stab mit zwei Höckern. Vor Ihren Augen 
bläst Bertini zwei Kinderluftballons auf 
und setzt sie auf die Höcker. Dann geht 
er auf die Seite, zielt und schießt durch 
beide Ballons, die mit einem Knall zer-
platzen — und wo eben noch die beiden 
Ballons waren, sitzen zwei springleben-
dige weiße Tauben. Mir blieb die Luft 
weg vor Staunen. 

Und dann Bertus, der Taschendieb. Un-
sere beiden Kollegen, die er sich vorge-
nommen hatte, konnten machen was sie 
wollten — ihre Taschen zuhalten — Ber-
tus nahm ihnen alles weg, die Zigaret-
ten, die Streichhölzer, das Feuerzeug, 
die Brieftasche, das Portemonnai, und 
die Uhr vom Handgelenk. 

Die beiden Helanos zeigten Parterre-
akrobatik in vollendeter Form, und Kurt 
Lauterbach — na, man :rennt ihn vom 
Fernsehen. So eine Kodderschnauze 
möchte man haben. 

Dann wurde getanzt, und er, geht das 
Gerücht, die letzten hätten gegen halb 
vier diesen Ort des Frohsinns verlassen. — die beiden Helanos Parterreakrobatik 
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Kurt Lauterbach; so eine Kodder- 
schnauze müßte man haben ... 

Frohsinn und Gelächter herrschten auf der Jubilarfeier 1968 

Karl Zolper aus unserem Werk Hilden feierte am Tage der Jubilarfeier seinen 
53. Geburtstag. Arbeitsdirektor Best gratulierte ihm persönlich. 

Bertus, der Taschendieb, mit einem seiner Opfer. Betriebsratsvorsitzender Stein-
bach stellt sich dem lustigen, listigen Spiel. 
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Auch das Finanzamt beteiligt sich an 
Ausbildungs- und Fortbildungskosten 
Wie weit ist das Finanzamt an Ausbildungs- und Fortbildungskosten bei 
den Steuerpflichtigten und deren Kindern beteiligt, ist bei der zunehmen-
den Bereitschaft und Notwendigkeit zu einer gründlichen Aus- und Weiter-
bildung gewiß nicht nur im Hinblick auf den Termin Ende April gegenwär-
tig aktuell, sondern auch darauf, daß im Steueränderungsgesetz 1968 
e r s t m a l i g auch die Abzugsfähigkeit von Ausbildungskosten für Steu-
erpflichtige vorgesehen ist. Schließlich wird vielleicht mancher Arbeitneh-
mer zu Weiterbildungs-Bemühungen ermutigt, wenn er erfährt, in welchem 
Umfang sich sozusagen das Finanzamt an den Kosten beteiligt. 

Der Begriff von der „ beruflichen Mobili-
tät" ist inzwischen schon fast zum 
Schlagwort geworden. Wir wissen es al-
le: die moderne Wirtschaft mit der ihr 
eigenen Dynamik verlangt von uns Be-
weglichkeit, Anpassungs- und Umschu-
lungsbereitschaft. Der Bedarf an qualifi-
zierten Mitarbeitern steigt ständig; die 
Nachfrage nach weniger qualifizierten 
Kräften für einfache Verrichtungen hat in 
den vergangenen Jahren mehr und mehr 
nachgelassen. 
Daß wir „ mobil sind" und „ mobil blei-
ben" ist sowohl aus wirtschaftlichen und 
arbeitsmarktpolitischen, wie auch aus 
sozialen Gründen notwendig. 
Wir müssen unseren Kindern eine gute 
Grundausbildung geben — und wir müs-
sen uns selbst ständig fortbilden. Beides 
kostet Geld, woran wir uns jetzt gerade 
deutlich erinnern sollten: Denn zwischen 
Januar und Ende April besteht für den 
Lohnsteuerzahler alljährlich die Chance, 
das Finanzamt an diesen Kosten zu be-
teiligen. Diese Zeit sollte man nicht un-
genutzt verstreichen lassen, sondern die 
im Vorjahr zuviel gezahlten Steuern wie-
der zurückholen. Der Antrag, der dazu 
gestellt werden muß, ist für viele Steuer-
zahler der Grund, lieber zu verzichten. 
Und so verschenken allein die bundes-
deutschen Lohnsteuerzahler alljährlich 
eine Milliarde ans Finanzamt. 
Obrigens beginnt der Staat aus den For-
derungen nach „ beruflicher Mobilität" 
und nach immer „qualifizierterer Aus-
bildung" bereits praktische Konsequen-
zen zu ziehen. Bisher sind nämlich nur 
Berufs fortbildungskosten als 
Werbungskosten abzugsfähig, nicht aber 
Berufs a u s b i 1 d u n g s kosten. Das soll 
nun anders werden. Im Steuerände-
rungsgesetz 1968 ist erstmalig vorge-
sehen, daß auch Berufsausbildungsko-
sten abzugsfähig sein sollen: 
Danach können Aufwendungen des 
Steuerpflichtigen als Sonderausgaben 
für seine Berufsausbildung bis zu 900 
Mark im Kalenderjahr abgesetzt werden. 
Dieser Betrag erhöht sich auf 1 200 Mark, 
wenn der Steuerpflichtige wegen der 
Ausbildung außerhalb des Wohnortes 
untergebracht ist. Dieser Betrag von 
1 200 Mark wird auch gewährt, wenn dem 
Steuerpflichtigen Berufsausbildungsko-
sten für den Ehegatten erwachsen, z. B. 
wenn die Frau als Stenotypistin arbei-
tet, der Mann studiert, eine Fachschule 
besucht, usw. Das ist, wie gesagt, vor-
gesehen. 
Berufsfortbildungskosten, also die Wei-
terbildung im bereits ausgeübten Beruf, 
waren ja bisher schon als Werbungsko-
sten abzugsfähig. Allerdings wird von 
dieser Möglichkeit viel zu wenig Ge-
brauch gemacht. Es ist deshalb im Zei-
chen des ständig zunehmenden Fortbil-
dungswillens — und der Notwendigkeit 

einer lebenslangen Weiterbildung — an-
gebracht, darauf hinzuweisen, was wir 
an „ Bildungskosten" dem Finanzamt 
aufbürden dürfen. Der Besuch von Lehr-
gängen aller Art zur besseren Qualifizie-
rung im Beruf, oder Lehrgänge zur Ab-
legung von Meisterprüfungen, Kosten 
von Prüfungen anderer Art, selbst Wei-
terbildungskurse an Volkshochschulen 
können unter Fortbildungskosten fallen, 
immer vorausgesetzt, daß sie der beruf-
lichen Fortbildung dienen. 
Was darf man nun alles unter dem Be-
griff Fortbildungskosten absetzen? 
Das fängt beim Schreibzeug (Papier, Ku-
gelschreiber usw.) an und kann — je 
nachdem, wenn größere Ausarbeitungen 
notwendig sind — bis zur Schreibmaschi-
ne gehen. Selbstverständlich gehören 
auch Lehr- und Unterrichtsbücher, sowie 
sonstige Fachbücher dazu, und natür-
lich auch zur Fortbildung notwendiges 
Handwerkzeug. Zu den Kosten für den 
Lehrgang zählt man nicht nur die Ein-
schreibe- und laufenden Kursgebühren, 
sondern auch die Prüfungsgebühren. 
Fahrtkosten gehören ebenfalls zu den 
abzugsfähigen Berufsbildungskosten. 
Wenn öffentliche Verkehrsmittel benutzt 
werden, sind die tatsächlich anfallenden 
Kosten abziehbar. Wenn das eigene 
Auto benutzt wird, werden im allgemei-
nen die nachweisbaren Kilometerkosten 
zugrundegelegt. 
Was meist vergessen wird, aber ganz 
schön zu Buch schlägt, ist der Mehrauf-
wand für Verpflegung. Das Finanzamt 
setzt einen Fortbildungslehrgang steuer-
lich einer Dienstreise gleich. Wer zum 
Beispiel nach der Arbeit im eigenen 
Wohnort einen Berufsfortbildungslehr-
gang besucht und deswegen mehr als 
12 Stunden von zu Hause weg ist, kann 
pro Tag 2,50 DM für die Mehrverpfle-
gung als Werbungskosten abziehen. Wer 
außerhalb des Wohnortes einen Fortbil-
dungslehrgang besucht, kann die Mehr-
aufwendungen für Verpflegung wie bei 
einer Geschäftsreise außerhalb des 
Wohnortes geltend machen, entweder 
die Pauschalsätze in Anspruch nehmen, 
oder die Mehrkosten für die Verpflegung 
einzeln nachweisen. 
Soviel zum Thema der eigenen Ausbil-
dung und Fortbildung. 
Wie steht es aber nun mit den Unter-
halts- und Ausbildungskosten, die wir 
für die Kinder aufbringen müssen? 
Auch da wird dem Finanzamt aus Un-
wissenheit oder Trägheit zuviel ge-
schenkt. 
Da sind zum Beispiel die Kinderfreibe-
träge. Automatisch erhält man einen Frei-
betrag nur für Kinder unter 1 8 Jah-
r  e n zugebilligt. Bei Kindern zwischen 
dem 18. und 27. Lebensjahr kann man 
n u r a u f A n t r a g einen Kinderfreibe-
trag erhalten. Diese Kinderermäßigung 

kann nicht nur für eheliche Kinder ge-
währt werden, sondern auch eheliche 
Stiefkinder, für ehelich anerkannte Kin. 
der, Adoptivkinder, uneheliche Kinder 
(allerdings nur im Verhältnis zur leib-
lichen Mutter), für Pflegekinder (wenn 
zwischen dem in den Haushalt aufge. 
nommenen Kind und den Pflegeeltern 
eine dauerhafte Bindung besteht) und 
unter entsprechenden Voraussetzungen 
für Enkelkinder. 
Die Höhe der Kinderfreibeträge: für das 
erste Kind 1 200 Mark, für das zweite 
Kind 1 680 Mark, für das dritte und je-
des weitere Kind 1 800 Mark. 

Da für Kinder bis zu 18 Jahren von Amts 
wegen ein Kinderfreibetrag gewährt ist, 
ist hier nur die Altersgruppe zwischen 
18 und 27 Jahren interessant. 

Für diese Kinder werden auf Antrag vom 
Finanzamt Kinderfreibeträge gewährt, 
wenn sie im betreffenden Kalenderjahr 
mindestens vier Monate lang auf Kosten 
des Steuerpflichtigen unterhalten und 
während dieser vier Monate für einen 
Beruf ausgebildet werden, wobei diese 
vier Monate nicht zusammenhängend 
sein müssen. Wenig bekannt ist auch, 
daß auf Antrag vom Finanzamt Kinder-
freibeträge gewährt werden für Kinder, 
die Wehrdienst oder Ersatzdienst lei-
sten, sofern die Berufsausbildung durch 
die Einberufung zum Wehrdienst unter-
brochen worden ist — und der Steuer-
pflichtige vor der Einberufung die Ko-
sten des Unterhalts und der Berufsaus-
bildung überwiegend getragen hat. 

Der Begriff der Berufsausbildung um-
faßt eine breite Skala, zum Beispiel auch 
den Besuch von Allgemeinwissen vermit-
telnden Schulen, höheren Schulen, Hoch-
schulen, Fachschulen, selbstverständlich 
auch die Ausbildung für einen handwerk-
lichen, kaufmännischen oder technischen 
Beruf usw. Natürlich kann man vom Fi-
nanzamt nicht erwarten, daß es diese 
Kinderfreibeträge schon etwa für den 
Besuch von ein- bis zweistündigen Ta-
ges- oder Abendkursen gibt. Das gilt 
nicht als Berufsausbildung. 

Nun spielen natürlich die Einkünfte des 
Kindes eine Rolle bei der Gewährung 
des Kinderfreibetrages. Zunächst ein-
mal erhält man für ein Kind zwischen 
dem 18. und dem 27. Lebensjahr nur 
dann einen Kinderfreibetrag, wenn man 
die Kosten des Unterhalts und der Be-
rufsausbildung überwiegend, das heißt, 
zu mehr als 50 Prozent vier Monate lang 
im Kalenderjahr trägt — und wenn die 
Einkünfte oder Bezüge des Kindes im 
Kalenderjahr den Betrag von 7200 Mark 
nicht übersteigen. Für erwerbsunfähige 
Kinder gewährt das Finanzamt Kinder-
freibeträge auf Antrag ohne Rücksicht 
auf das Alter. 
Ein wichtiger Punkt ist noch der zusätz-
liche Freibetrag für auswärtige Unter-
bringung. Denn zusätzlich zum Kinder-
Freibetrag erhält man als Steuerflichtiger 
im Jahr noch einen Betrag von1200Mark 
steuerfrei, wenn das in Berufsausbildung 
stehende Kind auswärts — also außer-
halb des elterlichen Wohnorts — unter-
gebracht werden muß. Für die Gewäh-
rung dieses besonderen Freibetrages 
spielen die Einkünfte des Kindes keine 
Rolle. 
Es ist also ganz offensichtlich: das Fi-
nanzamt beteiligt sich in ganz respek-
tablem Maße an unseren und den Bil-
dungskosten unserer Kinder — wenn wir 
die verhältnismäßig kleine Mühe eines 
Antrages nicht scheuen. Sie lohnt sich. 

HANNE SCHREINER 
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Verbesseruragsvorschlag 

Name:   Betrieb:   

Vorname: Abteilung:   

Arb.-Nr.:   Datum: 

Betriebliche Stellung des Einreichers (Vorarbeiter, Meister):   

Privatadresse:   

Sie können Ihren Verbesserungsvorschlag in einen der dafür vorgesehenen gelben Kästen werfen oder durch die 
Hauspost schicken an: 

Betriebliches Vorschlagwesen Sozialabteilung Werk Reisholz. 

Nur Verbesserungsvorschläge aus dem Werk Holzhausen sind direkt an das Betriebliche Vorschlagwesen Holzhausen 
zu richten. 

Kurze Beschreibung des Vorschlages: 

(Skizze oder Zeichnung auf besonderem Blatt machen) 

Unterschrift des Einsenders 

Wenn Sie aus irgendwelchen Gründen keine Beschreibung oder Zeichnung machen können, wenden Sie 

sich bitte an die Sozialabteilung. 

Falls Platz nicht ausreicht, bitte Rückseite benutzen oder zweiten Bogen anheften. 
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Nur eine Kleinigkeit 
„Hier gibt es nun aber wirklich nichts 
mehr zu verbessern!" Oft kann man die-
sen Satz hören, besonders wenn man 
neue Maschinen — oft wahre Wunder-
werke der Technik — betrachtet. Man 
sollte immer skeptisch sein, wenn so 
etwas behauptet wird, denn gerade die 
so schnelle Entwicklung der Technik 
zeigt uns ja, daß es in Wirklichkeit nichts 
gibt, was man nicht noch besser machen 
könnte. 
In unserem Unternehmen ist man stets 
aufgeschlossen für das Betriebliche Vor-
schlagwesen und fördert es, so gut es 
geht. Darum ist man auch immer offen 
für Neuerungen. Und eine Kleinigkeit, 
die allerdings nicht in unserem Werk 
entwickelt wurde, wollen wir heute vor-
stellen. Eine Kleinigkeit, die uns zeigen 
kann, wie man durch „ geringfügige" Än-
derungen viel erreichen kann: 
In einer Fachzeitschrift fiel uns ein Be-
richt auf über einen Schraubenzieher, 
dessen Griff neu gestaltet worden ist. 
Jeder weiß, daß mit der Benutzung von 
Schraubenziehern oft eine erhebliche 
Anstrengung verbunden ist und daß, be-
sonders bei Leuten, die nicht jeden Tag 
solche Arbeiten verrichten, Schmerzen 
in der Hand und im Arm auftreten. Und 
Blasen sind auch nicht gerade ange-
nehm. 
Der Schraubenziehergriff, der uns auf-
fiel, ist nun anatomisch richtig gestaltet, 
d. h. er liegt so in der Hand, daß man 
ihn ohne Verkrampfung greifen kann 
und daß er zwischen Daumenballen und 
dem kleinen Finger überall richtig an-
liegt. Es gibt keine Blasen mehr! 
Für den technisch Interessierten wollen 
wir noch anführen, daß mit dem Schrau-
benzieher eine maximale Kraftübertra-
gung möglich ist, weil die Klingenachse 
mit der Unterarmachse fluchtet. Messun-
gen mit einem Drehmomentmesser in 
einem Forschungsinstitut haben erge-
ben, daß im Durchschnitt 50 Prozent 
mehr Kraft übertragen wird als bei den 
uns bisher bekannten Griffen. Das be-
deutet aber auch, daß weniger Anstren-
gung erforderlich ist. 
Warum weisen wir gerade auf diesen 
Schraubenzieher hin? 
Wir wollen doch gewiß nicht als Propa-
gandisten auftreten. Wenn wir uns diese 
Geschichte aber einmal genau durch den 
Kopf gehen lassen, werden wir heraus-
finden, daß es sich lohnt, auch auf Klei-
nigkeiten zu achten. Vielleicht gibt es 
auch bei uns in den Betrieben noch 
Schalter oder Bedienungshebel, die 
schlecht betätigt werden können, weil 
entweder der Griff nicht richtig in die 
Hand paßt oder weil Bedienunqshebel 
ungünstig angebracht sind. Vielleicht gibt 
es sogar auch Dinge, die man nur sehr 
schwer sehen kann und die dadurch zu 
einer Belastung werden, wenn wir mit 
ihnen arbeiten müssen. 
Oberall, wo uns etwas belastet, wo wir 
schnell ermüden, könnte etwas nicht 
ganz in Ordnung sein. Darum wollen wir 
die Augen aufhalten und auf diese Dinge 
hinweisen. Vielleicht sprinqt einmal ein 
Verbesserunqsvorschlaq dabei heraus. 
Dann wird nicht nur die Arbeit leichter 
oder besser — nein, es lohnt sich auch! 

a 

Jeder erwachsene Mensch hat schon hundertmal einen Schraubenzieher In der 
Hand gehabt. Wer aber hat sich schon einmal Gedanken über dieses Werkzeug 
gemacht? Von uns — keiner! 
Im Bilde sehen wir rechts einen Schraubenzieher mit dem üblichen Griff, links 
einen neu entwickelten Griff. 

Bei dem üblichen Griff muß man Mittelfinger, Ringfinger und kleinen Finger fest 
an den Griff drücken. Unter Daumen und Handballen ist ein Hohlraum. Die Haut 
wird gequetscht und zieht Blasen. 

Bei dem neu entwickelten Griff legen sich die drei unteren Finger ohne Kraft-
anstrengung in die dafür vorgesehenen Rillen. Daumen und Handballen liegen fest 
auf der birnenförmigen Verdickung. Es wird keine Kraft verschwendet, um den 
Griff zu halten. Die Arbeitsstellung steigert sich — ohne erhöhten Kraftaufwand — 
um 50 Prozent. 
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Unsere 

Betriebs— 

krankenkasse 

berichtet 

Beitragserhöhung 
für die BKK Reisholz 
— Beitragssenkung 
für die BKK 
Werk Immigrath 

Die Überschrift ist keine Herausforde-
rung, auch kein Karnevalsscherz, son-
dern notwendiges Ergebnis ernsthafter 
Beratungen der Selbstverwaltungsorga-
ne beider Betriebskrankenkassen. 
Vorbehaltlich der Zustimmung der Auf-

sichtsbehörde werden die Beiträge für 
die Betriebskrankenkasse Reisholz 
(Werke Reisholz, Oberbilk und Hilden) 
ab 1.2. 69 und für die BKK Werk Im-
migrath ab 1.4.69, folgende v.-H.-Sätze 
betragen: 

BKK Reisholz BKK Werk Immigrath 

Die einzelnen Sätze gelten 
für Versicherte mit sofortigem Anspruch 
auf Krankengeld 
(gewerbliche Arbeitnehmer) 

für Versicherte mit Anspruch auf Ge-
haltsfortzahlung für mindestens 14 Tage 
(Angestellte) 

Versicherte ohne Anspruch auf Kranken-
geld 

10,7 v. H. 7,5 v. H. 

7,6 v. H. 5,5 v. H. 

7,2 v. H. 4,9 v. H. 

Die Beitragserhöhung und die Beitrags-
senkung wurde für die einzelnen Bei-
tragsgruppen unterschiedlich vorgenom-
men. Die neue Abstufung entspricht der 
Verschiebung in den Ausgaben für Sach-
und Barleistungen. Während die Sach-
leistungen (ärztliche Behandlung,Versor-
gung mit Arznei, Krankenhauspflege 
usw.) immer teurer werden, bleiben die 
Ausgaben für Krankengeld verhältnis-
mäßig gleich hoch. Im gleichen Verhält-
nis, wie der Anteil der Sachleistungen 
innerhalb der Gesamtausgaben steigt, 
ist der Teil der Beiträge, der die Sach-
leistungen abdecken soll, entsprechend 
zu erhöhen. Dadurch nähert sich der 
Beitragssatz für Versicherte, die keinen 
Anspruch auf Krankengeld haben, dem 
derer, die Gehalt für mindestens 14 Tage 
weiter erhalten. 

Durch die gesetzliche Regelung, nach 
der der Arbeitgeber verpflichtet ist, 
nur bei den Versicherungspflichtigen die 
Hälfte des Beitrages zu tragen, wirkt 
sich die Beitragserhöhung für die frei-
willigen Mitglieder hinsichtlich der zu 
zahlenden Beiträge doppelt so groß aus. 
In den Beratungen der Selbstverwal-
tungsorgane über die Neufestsetzung 
der einzelnen Beitragssätze wurde des-
halb auch die Frage diskutiert, ob es 
nicht möglich sei, die Beiträge so fest-
zusetzen, daß die Mehrbelastung für je-

den Versicherten gleich hoch sei. Diese 
Frage mußte eindeutig verneint werden. 
Nach den Grundsätzen für das Beitrags-
recht kommt es nämlich nicht darauf an, 
wieviel der einzelne Versicherte selbst 
aufzubringen hat, sondern darauf, wel-
chen Beitrag die Krankenkasse für das 
für den einzelnen Versicherten zu tra-
gende Risiko erhält. Wir sind uns dar-
über im klaren, daß diese Regelung den 
heutigen Verhältnissen nicht mehr ge-
recht wird und als ungerecht empfunden 
werden muß. Dabei muß aber berück-
sichtigt werden, daß es den Krankenkas-
sen nicht möglich ist, die ungerechte 
Auswirkung dieser gesetzlichen Rege-
lung zu beseitigen. Es handelt sich hier 
vielmehr um eine politische Frage, die 
nur vom Gesetzgeber zu lösen ist. In 
letzter Zeit wurde deshalb im Zusam-
menhang mit der Lohnfortzahlung für Ar-
beiter im Krankheitsfalle vom Personen-
kreis der Angestellten auch die Forde-
rung erhoben, daß sie hinsichtlich der 
Beitragszahlung den Arbeitern gleich-
gestellt werden sollten. Nach dem 
augenblicklichen Stand in den Beratun-
gen des Lohnfortzahlungsgesetzes zeich-
net sich immer mehr ab, daß die gerech-
te Forderung der Angestellten nicht ver-
wirklicht wird, da man wegen der Be-
lastung der Arbeitgeber eine Gefahr für 
die Durchführung des Lohnfortzahlungs-
gesetzes sieht. 

Die Beitragssätze ergeben in DM ausgedrückt folgende Höchstbeiträge: 

BKK Reisholz BKK Werk Immigrath 

gewerbliche Arbeitnehmer 
(Arbeitgeber und Arbeitnehmer je die 
Hälfte) 

Angestellte 
(Verdienst bis 900 DM monatlich Arbeit-
geber und Arbeitnehmer je die Hälfte) 

Versicherte ohne Anspruch auf Kranken-
geld (beim Unternehmen ausgeschiede-
ne Mitglieder) 

96,30 DM 

68,40 DM 

64,80 DM 

67,50 DM 

49,50 DM 

44,10 DM 
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Soweit Sie von der Beitragserhöhung 
betroffen sind, werden Sie sich fragen: 
„Wer soll das bezahlen?" Es ist die glei-
che Frage, die die Selbstverwaltungs-
organe der Betriebskrankenkasse Reis-
holz sich stellen mußten, als sie das vor-
läufige Ergebnis des Geschäftsjahres 
1968 und die voraussichtlichen Ausgaben 
1969 erfuhren. Es sind die in Reisholz 
gegenüber Immigrath weitaus höheren 
Ausgaben der Betriebskrankenkasse, die 

die Unterschiedlichkeit der Beitrags-
sätze bedingen. 

Diese Behauptung wird dadurch bewie-
sen, daß die Betriebskrankenkasse Reis-
holz im Geschäftsjahr 1968 nach dem 
vorläufigen Ergebnis rund 350 000,— DM 
mehr verausgabte, als sie einnahm, wäh-
rend die BKK Werk Immigrath trotz nied-
rigerer Beitragssätze 35 000,— DM mehr 
einnahm, als sie verausgabte. 

Im einzelnen werden die Ausgaben betragen: 

BKK Reisholz BKK Werk Immigrath 

Behandlung durch Ärzte pro Mitglied 
Behandlung durch Zahnärzte pro Mitglied 
Arzneien pro Mitglied 
Arzneien pro Rentnermitglied 
Krankenhausbehandlung pro Mitglied 
Krankenhausbehandlung pro Rentnermitgl. 
Kranken/Hausgeld 

178,— DM 
63,— DM 

116,53 DM 
230,— DM 
135,— DM 
134,— DM 
367,— DM 

143,— DM 
55,— DM 
86,— DM 
164,— DM 
87,— DM 
119,— DM 
242,— DM 

Wir meinen, daß diese unterschiedlichen 
Ausgaben pro Mitglied zwischen beiden 
Betriebskrankenkassen für sich sprechen 
und mit einem schlechteren Gesund-
heitszustand der Mitglieder der BKK 
Reisholz und mit einem höheren Durch-
schnittsalter oder mit dem Standort al-
leine nicht erklärbar sind. Obwohl die 
BKK Reisholz für ihre Mitglieder wesent-
lich mehr verausgabte als die BKK Im-
migrath, ist die Zahl der unzufriedenen 
Mitglieder bei der BKK Reisholz unver-
ständlicherweise auch relativ größer als 
die bei der BKK Immigrath. 

Bei allen Krankenkassen, und das gilt 
auch für die BKK Immigrath, werden die 
Ausgaben von Jahr zu Jahr größer. Das 
hängt sicherlich damit zusammen, daß 
das Kranksein durch die Fortschritte der 
Medizin immer teurer wird, zumal die 
besseren und zum Teil teureren Be-
handlungsmethoden nicht nur dem Pri-
vatpatienten, sondern auch dem Kassen-
patienten zur Verfügung stehen. Diese 
Kostensteigerung dient der besseren 
Gesundheit und entspricht den Aufgaben 
der Krankenversicherung. Deshalb soll-
te man diese Kosten, auch wenn Sie eine 
Beitragserhöhung verursachen, als Tat-
sache hinnehmen. Nicht hinnehmen 
kann man hingegen den Mißbrauch. Da-
bei dürfte sich der bewußte Mißbrauch 
in erhöhten Ausgaben der Krankenkasse 
weniger niederschlagen als der unbe-
wußte Mißbrauch. Daß der bewußte Miß-
brauch bekämpft werden muß, ist selbst-
verständlich. Ebenso selbstverständlich 
dürfte auch sein, daß man dem unbewuß-
ten Mißbrauch steuern muß. Hier sei 
z. B. nur auf den Arzneiverbrauch hin-
gewiesen. Ein übermäßiger Arzneigenuß 
kann schädlich sein und eine gering-
fügige Erkrankung, die man heilen woll-
te, zu einer ernsthaften Erkrankung wer-

den lassen und damit die Kosten ver-
vielfachen. Es gibt immer mehr Fami-
lien, in denen das Arzneischränkchen 

+6.30 DM 

90.- DM 

REISHOLZ 

zum Arzneischrank wird, obwohl die Arz-
nei nur eine zeitlich begrenzte Haltbar-
keit hat und somit gesundheitsgefähr. 
dend werden kann. 

Soweit eine Krankenkasse versucht, den 
unbewußten Mißbrauch durch Aufklärung 
zu steuern, dürfte der Erfolg nur gering 
sein. Ein Teil der Mitglieder verhält sich 
nämlich fälschlicherweise noch immer 
so, als sei die Krankenkasse eine obrig-
keitliche Kuh, die zu melken niemandem 
schade. Eine Besserung wird erst dann 
eintreten, wenn auch dem letzten Mit. 
glied bewußt ist, daß die Krankenkasse 
als Versichertengemeinschaft eine ge-
nossenschaftliche Einrichtung ist, die 
sein und das Geld seiner Kollegen 
verwaltet und innerhalb der gesetzlichen 
und satzungsmäßigen Grenzen zum 
Wohle aller verausgabt. Diese Erkennt-
nis wird uns aber nicht hindern, weiter-
hin zu versuchen, auch dem unbewußten 
Mißbrauch durch Aufklärung zu steuern. 
Dabei hoffen wir selbstverständlich auf 
Ihre Mithilfe. Hierfür dankt Ihnen im vor-
aus Ihre Betriebskrankenkasse. 

- 9.00 DM 

67500M 

IMMIGRATH 
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Befreiung 
Schwerbeschädigter 
Von der 
Entrichtung der 
Verordnungs-
blattgebühr 

Nach § 182 a Abs. 2 Nr. 2 RVO sind unter 
anderem befreit Versicherte, die Schwer-
beschädigte im Sinne des § 10 Abs. 2 
BVG sind. Diese Formulierung hat zu 
Zweifeln geführt, ob Schwerbeschädigte 
schlechthin, oder nur Schwerbeschädigte 
nach dem Bundesversorgungsgesetz ge-
meint sind. 
Die Spitzenverbände der Krankenkassen 
haben sich in einer Besprechung am 
22J23.1.68 wie folgt geeinigt: 
Unter den im § 182 a Abs. 2 Nr. 2 RVO 
genannten Schwerbeschädigten sind nur 
solche zu verstehen, bei denen eine 
Schädigung im Sinne des § 1 BVG zu 
einer Erwerbsminderung von 50v.H.oder 
mehr geführt hat. Dies ergibt sich aus 
der Bezugnahme auf die Vorschriften 
des BVG. Hätte der Gesetzgeber auch 
andere Personen, deren Erwerbsfähig-
keit im gleichen Maße gemindert ist, von 
der Entrichtung der Verordnungsblatt-
gebühr befreien wollen, so wäre es 
naheliegend gewesen, auf § 1 SBG 
(Schwerbeschädigtengesetz) zu verwei-
sen. 

Danach sind nur solche Schwerbeschä-
digten (50 v. H. der Erwerbsminderung 
und mehr) von der Entrichtung der Ver-
ordnungsblattgebühr befreit, deren Be-
schädigung ein anerkanntes Kriegslei-
den darstellt. 
Die Befreiung der Schwerbeschädigten 
von der Verordnungsblattgebühr führt in 
der Praxis immer wieder zu Schwierig-
keiten. Diese Schwierigkeiten entstehen 
dadurch, daß der Arzt verpflichtet ist, den 
Befreiungsvermerk auf der Verordnung 
anzubringen und es dem Arzt nicht im-
mer erkennbar ist, ob sein Patient be-
freit ist. 

Die Vertreterversammlung der BKK Reis-
holz hat die Geschäftsführung gebeten, 
einen Weg zu finden, der die bisherigen 

Schwierigkeiten beseitigt. Einen solchen 
Weg haben wir inzwischen gefunden. 
Schwerkriegsbeschädigte, die für sich 
und ihre Familienangehörigen Anspruch 
auf Familienkrankenpflege haben, kön-
nen bei der Betriebskrankenkasse ihr 
Krankenscheinheft und den Nachweis 
ihrer Zugehörigkeit zum Personenkreis 
der Schwerkriegsbeschädigten bei der 
Betriebskrankenkasse vorlegen. Wir wer-
den dann das Krankenscheinheft mit 
einem entsprechenden Vermerk ver-
sehen. 

Krankenscheinheft 
Aus gegebenem Anlaß möchten wir noch-
mals auf Folgendes hinweisen: 

1. Das Krankenscheinheft ist nur für 
Rentner zeitlich begrenzt und gilt je-
weils für ein Kalenderjahr. Die Kran-
kenscheinhefte für die übrigen Ver-
sicherten sind nicht zeitlich begrenzt. 
Ist der letzte Schein ausgestellt, so 
kann das leere Heft gegen ein neues 
Heft umgetauscht werden. 

2. Der Krankenschein ist ein Wertpapier. 
Deshalb ist es selbstverständlich, 
daß über den Verbleib des Kranken-
scheines ein Nachweis zu führen ist. 
Zu diesem Zweck enthält jedes Kran-
kenscheinheft ein entsprechendes 
Blatt mit dem Muster einer Eintra-
gung. 

3. Bereits in der Weihnachtsausgabe 
dieser Zeitschrift hatten wir den Be-
schluß des Vorstandes bekannt ge-
geben, daß Versicherte, die den Nach-
weis über die ausgestellten Kran-
kenscheine nicht ordnungsgemäß 
führen, ein neues Krankenscheinheft 
nicht erhalten. Für diese Mitglieder 
wird wie früher jeder Krankenschein 
einzeln bei uns ausgestellt, da wir 
auf eine Kontrolle nicht verzichten 
können. 

4. Lesen und beachten Sie bitte die auf 
der Innenseite des Umschlages des 
Krankenscheinheftes aufgedruckten 
Hinweise. 

Geänderte 
Ausgehzeiten 
Die Vertreterversammlungen beider Be-
triebskrankenkassen haben einer Anre-
gung aus dem Mitgliederkreis folgend 
die Ausgehzeiten wie folgt neu festge-
setzt: 
vormittags von 8.00 Uhr bis 13.00 Uhr 
nachmittags von 15.00 Uhr bis 18.00 Uhr 
In Ihrem eigenen Interesse bitten wir 
von diesen geänderten Ausgehzeiten 
Kenntnis zu nehmen und hoffen mit Ih-
nen, daß das Verhalten aller Mitglieder 
uns eines Tages auf Ausgehzeiten wäh-
rend der Arbeitsunfähigkeit verzichten 
läßt. 

Wann soll eine 
nichtbeschäftigte 
Ehefrau 
Antrag auf Altersrente 
stellen? 
Es gibt zwei Möglichkeiten, und zwar den 
Antrag schon einige Monate vor Voll-
endung des 65. Lebensjahres zu stellen 
oder erst kurz vor oder nach Vollendung 
des 65. Lebensjahres. Die Antragstellung 
beeinflußt nicht den Rentenbeginn, wohl 
aber die Erstattung der Beiträge zur 
Krankenversicherung. 
Die Rente wird grundsätzlich gewährt 
mit dem ersten des Monats, der auf die 
Vollendung des 65. Lebensjahres folgt. 
Der Antragsteller wird aber schon mit 
dem Tag des Antrages Mitglied der Kran-
kenkasse. Auch die bisher beitragsfreie 
Ehefrau muß nunmehr Beiträge zahlen, 
und zwar bis zum Zeitpunkt des Ein-
ganges des Rentenbescheides. Die Ren-
tenversicherung bzw. die Krankenkassen 
erstatten den Antragstellern den Beitrag 
nicht für die gesamte Zeit, sondern nur 
für die Zeit vom Rentenbeginn bis zum 
Eingang des Rentenbescheides. Die Bei-
träge für die Zeit von der Antragstellung 
bis zum Rentenbeginn können nicht er-
stattet werden. 
Je früher Sie den Antrag stellen, um so 
mehr Beiträge sind Sie verlustig, je spä-
ter der Antrag gestellt wird, um so we-
niger Beiträge gehen zu Ihren Lasten. 

F. S. HARES 
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Die Hauptstadt des Landes, Mexico City, zählt etwa 3 Millionen Einwohner. Dieser Blick auf den Paseo de la Reforma 1 
Wenn ein junger Mensch mit offenen 

Augen fremde Länder bereist und dar-

über hinaus noch die Fähigkeit hat, aus-

zudrücken, was er sieht und empfindet, 

so entsteht manchmal ein Bericht, der 

von Reolsholz nach mex31c0MC311 echter, lebendiger und eindrucksvoller 

ist als mancher Artikel „aus berufener 

Feder". 

Teil der Stadt. zeigt den modernen 

Der nachfolgende Brief ist ein solcher 

Bericht, die besondere Beziehung zu 

unserem Werk liegt darin, daß der Autor, 

Konrad Rosenkranz, in unserer Lehr-

werkstatt ausgebildet wurde. Im März 

letzten Jahres bestand er bei uns seine 

Prüfung als Dreher. 

Konrad Rosenkranz 
Unidad Lomas de Plateros 
Edif. G 18-2 Dept. 32 
Mixcoac, Mexico D. F. 

Mexico 

Mexico, den 3.7. 68 

Lieber Herr Eisenkopf 
und liebe Kollegen! 

Heute, nachdem ich zwei Monate hier 
bin, komme ich endlich dazu, Ihnen wie 
versprochen zu schreiben. Soweit habe 
ich mich nun schon gut eingelebt. In vie-
len Dingen war es natürlich eine ganz 
nette Umstellung, wenn ich alleine nur 
an das Essen denke, und ich bin sicher, 
daß im Allgemeinen noch einige Ober-
raschungen auf mich zukommen werden, 
Mein Vater und meine Schwester sind 
halbe Mexikaner, sie haben sich schon 
an alles gewöhnt, und so schnell kann 

sie nichts mehr aus der Ruhe bringen. 
Sie kennen sich hier aus und machen 
uns mit den hiesigen Lebensgewohnhei-
ten vertraut, was den Vorteil hat, daß ich 
nicht alles selbst auszutüfteln und aus-
zuprobieren brauche, sondern schon 
rechtzeitig gewarnt werde, bevor ich die 
gleiche dumme Erfahrung mache. 

Ich glaube, das Beste ist, wenn ich jetzt 
erst einmal systematisch von vorne an-
fange und Ihnen meine Eindrücke schil-
dere. So viel Neues und Erstaunliches 
stürzte auf mich zu, daß ich ein wenig 
sortieren muß, denn sonst werfe ich al-
les durcheinander, und Sie werden 
Schwierigkeiten haben mir zu folgen. 

Pünktlich flogen wir in Köln ab, und ich 
kann nur sagen, daß ein Flug schon ein 
einmaliges Erlebnis ist. Die Maschine 
war kaum besetzt, und so hatten meine 
Mutter und ich ausreichend Platz; wir 
saßen alleine in einer Reihe. Das Wetter 
war herrlich, bei Island sahen wir das 
Meer, beziehungsweise schwarzweiße 
Flecken, die, wie man uns erklärte, Meer 
und Eisberge waren. In einer Höhe von 
12000 m ist es schon ganz beachtlich, 
überhaupt noch etwas sehen zu können. 
Bei der Zwischenlandung in Montreal 
war die Sicht einmalig. Wir flogen über 
die Mündung des St.-Lorenz-Stromes 
und dann stromaufwärts Richtung Mon-
treal. Langsam, allerdings sehr ruckartig, 
ging die Maschine dabei runter, es war 
weniger angenehm, aber das letzte Es-
sen war schon so gut wie verdaut, es 
bestand also keine Gefahr mehr. 

Das Essen, da ich gerade einmal dabei 
bin, war ausgezeichnet, ganz im Gegen-
satz zu der mexikanischen Kost, aber 
darüber berichte ich Ihnen später noch. 
An Bord gab es die ausgesuchtesten 
und appetitlichsten Sachen, wie zum 
Beispiel Chateaubriand, Poularde in 
Rahmsoße, Langustencocktail, schwedi-
schen Schmorbraten, Salm etc., und es 
schmeckte natürlich hervorragend. 

In Montreal hatten wir einen Aufenthalt 
von 45 Minuten, dann ging es weiter in 
Richtung Mexico. Die Maschine war jetzt 
fast leer, rund 20 Personen waren noch 
an Bord. Die meisten machten es sich 
bequem, legten sich quer auf die Sitze 
und schliefen. So machte ich es auch, 
ich wurde nur noch ab und zu mal zum 
Essen geweckt. 

Die Landung in Mexico-City war fast un-
beschreibbar schön, ich war beeindruckt 
von dem Lichtermeer unter uns, und 
langsam konnte ich mir eine Vorstellung 
von dieser 3 000 000 Einwohner-Stadt 
machen. 

Zusammen unternahmen wir einen aus-
giebigen Bummel durch die Stadt, und 
unsere erste Station war der „Torre de 
Latino Americano", ein Turm im Centrum 
der Stadt, rund 150 m hoch, mit Restau-
rant- und Barbetrieb in der 47. Etage. 
Man hat eine herrliche Aussicht, Lichter 
und Lichter soweit wie man sehen kann, 
alle gehören zu Mexico-City, es ist ein 
überwältigendes Gefühl. 

Drei Tage, also bis Sonntagnachmittag, 
blieben wir erst einmal dort, und lang-
sam legten sich auch unsere Zeitschwie-
rigkeiten, wir waren nicht mehr müde, 
wenn die anderen munter wurden und 
konnten nachts auch wieder schlafen. 

Mexico-City ist eine herrliche Stadt mit 
unfaßbaren Gegensätzen. Man findet 
dort Bauten in alten und hochmodern-
sten Konstruktionen, Denkmäler und 
Statuen, ich glaube hierfür hat der Me-
xicaner eine ausgesprochene Schwäche, 35 thy
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in einem Stil der für uns sehr fremd ist, 
aber von großer Schönheit. 

Einen noch stärkeren Gegensatz findet 
man bei den Menschen. Es gibt nur zwei 
Klassen, Reiche und Arme, eine Mittel-
klasse fehlt. Was zu der oberen Schicht 
gehört, kommt uns Europäern sehr 
gleich, abgesehen davon, daß sie alle 
kaffeebraun sind, die Traumfarbe aller 
Urlauber, die bei uns zu Hause in den 
Süden fahren. Fast alle, die nicht in 
diese Schicht gehören, sind Indios mit 
diesen ausgeprägten Gesichtern, wie 
man sich einen Mexicaner vorstellt. Die 
meisten sind barfuß, in undefinierbare 
Kleider gehüllt. Frauen tragen lange, 
weite Röcke, lange tiefschwarze Zöpfe 
und dazu meistens noch einen Herren-
hut. Ich konnte es fast nicht verstehen, 
was diese Leute noch schleppen, be-
sonders die Frauen. Sie tragen ihre Wa-
ren, die sie an irgendeiner Ecke ver-
kaufen, oder ihre Kinder in Tücher ge-
hüllt auf dem Rücken, damit sie ihre 
Hände frei haben für vollgepackte Kör-
be und Taschen. Oberall hocken diese 
Leute auf den Straßen und bieten ihre 
Waren an, wie z. B. Obst, Knöpfe, Schnür-
senkel, Zeitungen, Lose, Gewürze, Kräu-
ter, also jeglichen erdenklichen Klein-
kram. Andere schmoren auf einem offe-
nen Feuer in einem Tontopf Schafs- und 
Schweinefleisch oder einfach nur 
Schweinehaut, andere wiederum machen 
an einem offenen Feuer Tortillas, diese 
Maisfladen, die der Mexicaner zu jeder 
Mahlzeit ißt, wie der Franzose sein Brot. 

Diese Tortillas sind so trocken, daß ich 

glaubte daran zu ersticken, als ich sie 
probierte. 

In ausgesuchten Lokalen bekommen 
wir alles zu essen, ganz in unserem 
Sinne. In diesen Lokalen trifft man viele 
Amerikaner an, wohl die am meisten 
vertretenen Touristen hier in Mexico, 
denen man an jeder Ecke begegnet, und 
so ist es auch verständlich, daß man 
auch uns immer mit ein paar Brocken 
Englisch anspricht und versucht, uns ir-
gend etwas anzudrehen. Ein Besuch in 
einem mexicanischen Restaurant ist ein 
einmaliges Erlebnis, und dann reicht es 
einem, man weiß Bescheid und ist be-
dient. Die Zubereitung ist undefinierbar, 
mit viel Mais, Tomatensoße, Tortillas in 
den verschiedensten Zubereitungen und 
dann viel zu scharf. Chili heißt diese 
grüne Frucht, die uns den Atem nimmt 
und so scharf ist, daß man von dem Rest 
des Essens sowieso nichts mehr 
schmeckt. 

Auch unbegreifbar ist für mich, was Kin-
der hier schon arbeiten müssen. Bis 
spät in die Nacht hinein findet man sie 
auf den Straßen, mit Bergen von Zeitun-
gen bepackt, die sie noch verkaufen, 
oder diese Schuhputzerjungen, die aus 
jedem paar alter Schuhe Lackschuhe 
zaubern. 

Lästig sind die Bettler. Sie sind unheim-
lich zäh und laufen einem nach, bis man 
im Wagen sitzt oder in einer Tür ver-
schwindet. Die Leute tun mir leid, und 
normalerweise würde ich ihnen etwas 
geben, aber dann geht es plötzlich Ios, 
man wird von Scharen umringt, meistens 

sind es Kinder, die beobachtet haben, 
daß man etwas gibt, und dann gibt es 
nur noch eine Möglichkeit, und zwar 
rennen, wenn man nicht als armer Mann 
enden will. Es geht sonst einfach ins 
Unendliche. 

Das erste Mal geriet ich in Atemnot, als 
ich mit meinen Eltern und meiner Schwe. 
ster einen kleinen Schaufensterbummel 
machte. Wir unterhielten uns pausen. 
los, bis ich nicht mehr konnte und mich 
im nächsten Cafö erschöpft auf einen 
Stuhl fallen ließ. Mit der Zeit wird sich 
das wohl auch bei mir legen, unsere 
beiden Mexicaner haben damit keine 
Last mehr. Jedoch letzten Sonntag, als 
wir mit dem Wagen zum Popocatepetl 
hinauffuhren und dort einen kleinen Spa. 
ziergang machten, kamen sie auch ganz 
schön ans Japsen. Mit dem Wagen er-
reicht man eine Höhe von rund 4 400 m, 
die restlichen 1 000 m muß man dann zu 
Fuß zurücklegen, um zur Spitze und zum 
Krater zu gelangen, denn erstens sind 
wir keine geübten Bergsteiger, und zwei. 
tens fehlt uns dazu bestimmt die nötige 
Puste. 

Wie ich bis jetzt so gesehen habe, be-
kommt man in Mexico-City alles was das 
Herz begehrt, schicke und ausgefallene 
Sachen, die zum größten Teil sogar noch 
viel billiger sind als zu Hause, und man 
braucht hier tatsächlich auf nichts zu 
verzichten, was man von zu Hause her 
gewöhnt ist. 

Unsere Fahrt nach Hause, wie es mein 
Vater und meine Schwester schon nen-
nen, war herrlich. Pasteje liegt ungefähr 

Markt in Tacuba. Die Bevölkerung Mexicos besteht größtenteils aus Mestizen, Mischlingen von Indianern und Weißen. 
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Der „Torres de Latino Americano" 

110 km von Mexico-City entfernt, und 
nie hätte ich geglaubt, daß die Strecke 
dorthin so schön ist, so wie ich mir nie 
vorstellte, hier oben noch Wälder und 
Tannen vorzufinden. Es ist eine zauber-
hafte Landschaft mit kleinen Seen, Wäl-
dern, versteckten Dörfern, durch die sich 
unsere Straße Richtung Pasteje schlän-
gelt. Ohne die Palmen und Kakteen, die 
man überall dazwischen findet, hätte ich 
tatsächlich geglaubt im Schwarzwald zu 
sein. 

Die ersten 14 Tage haben wir noch zu-
sammen auf der Hacienda des Chefs 
meines Vaters gewohnt. Möbel kaufen 
war schon ein kleines Problem, da wir 
Jedes Mal wieder nach Mexico-City muß-
ten. In der Hacienda kam ich mir vor wie 
in einem Schloß oder Sanatorium, es 
herrschte dort eine unheimliche Ruhe, 
und man konnte sich wirklich erholen. 

Es ist ein herrliches Fleckchen Erde, und 
ich kann nun verstehen, daß sich mein 
Vater und meine Schwester dort so wohl 
fühlten. Ich mußte mich doch erst daran 
gewöhnen, mich von allen Seiten bedie-
nen zu lassen, und anfangs kam ich mir 
dabei recht albern vor. Das Personal war 
fast beleidigt, wenn ich etwas tat, was 
sie hätten tun können. Bei der kleinsten 
Geste oder Andeutung, die ich machte, 
um irgendetwas zu tun, kamen sie schon 
herbei, um es mir abzunehmen oder 
mich zu bedienen. 
Den ganzen Tag verbrachte ich draußen 
im Freien. Meistens saß ich im Patio un-
ter einem Sonnenschirm, denn die Sonne 
brennt hier unheimlich stark, und im Nu 
bekommt man eine rote Nase, was bei 
dieser Höhe hier und der klaren Luft 
nicht ausbleiben kann. 
Ich erkundigte per Pferd morgens die 

Der Popocatepetl, ein noch tätiger Vul-
kan, Ist mit seinen 5 452 Metern der 
höchster Berg der Mesa Central, des 
Zentralen Hochlandes. 

Gegend, die Cowboys nahmen mich ger-
ne mit, und das war für mich natürlich 
genau das Richtige. 
Ich bevorzuge aber immer noch das 
Auto; an einen „ Kapitän" gewöhnt man 
sich doch schneller als an ein Pferd. 
Pasteje besteht aus der Hacienda, der 
Fabrik, die von dort aus ungefähr 10 km 
entfernt ist, und den endlosen Weiden. 
Soweit wie das Auge reicht sieht man 
Weiden mit vollblütigen Kampfstieren. Es 
ist schon ein prächtiges Bild. Trotzdem 
habe ich mir die Stiere immer mit etwas 
Unbehagen betrachtet. Bei der Hacienda 
liegen 2 Arenen, und 2-3 mal in der 
Woche sind dort kleine Kämpfe zur Aus-
wahl, welche Stiere nun nach Mexico-
City in die Arena gehen oder auch in 
eine andere Stadt. Man züchtet hier in 
Pasteje wohl die besten und bekannte-
sten Stiere Mexicos. Pasteje findet man 
auf keiner Landkarte, aber für die Leute 
hier ist es ein Begriff, als würde man von 
Mexico-City oder Acapulco sprechen. 
Letzten Samstag sollte nun unser großer 
Umzug starten. Allerdings war es eine 
ziemliche Pleite. Den ganzen Tag saß 
ich im Haus und wartete auf den Möbel-
wagen, der dann auch endlich gegen 
20 Uhr kam, uns allerdings nicht mehr 
mitbrachte als Gasherd und Kühlschrank. 
Unsere strahlenden Gesichter, die wir 
zum Empfang aufgesetzt hatten, verzo-
gen sich schnell in Grimassen. Wir glaub-
ten unseren Augen nicht zu trauen, und 
ich weiß nicht, wie oft jeder von uns 
nochmals in den Wagen sah mit der Hoff-
nung, daß vielleicht doch noch etwas drin 37 
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stand. Trotz vielem Gerede und Hin und 
Her blieb uns am Ende nichts anderes 
übrig, als unsere Koffer umzupacken und 
nach Mexico-City ins Hotel zu fahren, 
wo wir dann auch den Rest des Wochen-
endes verbrachten. 
Montag, im Laufe des Tages kamen dann 
auch endlich die restlichen Möbel, und 
wir sind jetzt sozusagen komplett ein-
gerichtet, wenn man uns nur noch die 
Gardinen aufhängt und auch eines Ta-
ges die Teppiche legt. Der Boden sollte 
eigentlich zuerst ausgelegt werden, da-
mit wir uns die Möbelrückerei erspa-
ren konnten. Wer weiß, wann die nun 
mal wirklich eintreffen, über eine Woche 
warten wir nun schon darauf, und jedes-
mal, wenn wir anrufen, bekommen wir 
die gleiche Auskunft, daß der Wagen ge-
rade im Begriff sei abzufahren. Vielleicht 
kommt er eines Tages wirklich noch. Ich 
glaube, ich hätte die Hoffnung schon 
aufgegeben, wenn nicht mein Vater und 
meine Schwester mir immer wieder ver-
sichern würden, daß man hier in Mexico 

eben warten muß, und eines Tages ganz 
bestimmt alles eintreffen wird. Sie regt 
das Warten nicht mehr auf, und ich glau-
be, das werde ich eines Tages auch 
noch schaffen. 

Wohin mit dem Abfall ist hier kein Pro-
blem, allerdings für unsere Begriffe eine 
etwas ungewöhnliche Lösung. Man be-
packt sich mit seinen Tüten oder Eimern, 
stellt sie ins Auto und unternimmt eine 
kleine Spazierfahrt Richtung Felder. 
Dann läßt man das Zeug irgendwo fal-
fen, wo man sieht, daß sich kleine Hügel 
bilden, die dann eines Tages verbrannt 
werden. 

Unser Dort liegt ungefähr 15 km von der 
Fabrik entfernt, es ist klein, gemütlich 
und äußerst originell. Natürlich ist es 
eine gewaltige Umstellung, aus derGroß-
stadt in so ein Nest zu ziehen, und ich 
glaube, ohne Wagen wäre es mir un-
möglich hier zu leben. So bin ich nun in 
30 Minuten in Toluca, der nächsten grö-
ßeren Stadt, oder in 1'/z Stunden in 

38 Kathedrale von Cuernavara. Das von Schmuck oft überladene Innere der Kirchen 
gibt Zeugnis davon, daß Mexiko der größte Silberproduzent der Welt ist. 

Mexico-City, wo ich mich nun auch lang. 
sam zurechtfinde. 
Die Leute in unserem Dorf Jocotitlan 
sind reizend, egal wo sie mich sehen 
kommen sie auf mich zu und überfallen 
mich mit einem Wortschwall, wovon ich 
leider nicht viel verstehe, was sie dann 
auch nach einiger Zeit feststellten. 
Abends suchen sie dann meine Schwe. 
ster auf und erzählen ihr, daß sie mich 
getroffen haben und daß sie uns aus. 
richten soll, daß wir herzlich willkommen 
seien in ihrem Dorf. Sie sind stolz, daß 
sie nun auch ein paar Deutsche zu ihrer 
Gemeinde zählen können, und wann im. 
mer wir irgendwelche Hilfe brauchten, 
würden sie uns jederzeit gerne helfen. 
So haben wir auch einen kleinen Jungen, 
der jeden Tag vorbeikommt und uns für 
ein paar Centavos den Abfall wegbringt, 
und ein sehr nettes und sauberes Mäd-
chen, das meiner Mutter bei der Arbeit 
hilft. Sie braucht nur noch zu kochen. 
Das Mädchen wohnt bei uns, hat auf der 
anderen Seite des Gartens ihr Zimmer, 
und so sind wir und sie abends unge-
stört. 
Im Garten steht neben vielen Rosenstök-
ken auch noch ein Apfelsinenbaum, und 
den vielen Blüten nach zu urteilen, müß-
ten wir im Herbst ordentlich ernten kön-
nen. Aber wer weiß, hier in Mexico sollte 
man sich besser auf nichts verlassen, 
und so werde ich mich noch nicht freuen 
und erst einmal den Herbst abwarten. 
Zusammenfassend kann ich nur sagen, 
daß ich wirklich angenehm von Mexico 
überrascht bin, und ich bin sicher, daß 
ich hier bald Fuß gefaßt habe und schnell 
mit allem Neuen vertraut sein werde, 
Unsere beiden Mexicaner denken nicht 
mehr daran, nach Hause zu fahren, 
höchstens zum Urlaub, sie sind glück-
lich hier, und auch ich bin einverstanden, 
daß Mexico unsere neue Heimat ist. 
Für heute werde ich meinen kleinen Be-
richt beenden und grüße Sie alle herz-
lichst 

Ihr Konrad Rosenkranz 

Mexico, den 4.7.68 
Lieber Herr Eisenkopf! 
Wie Sie wohl schon am Datum gemerkt 
haben, habe ich für diesen Brief zwei 
Tage gebraucht, und so werde ich mich 
heute für das Lehrabschlußgeschenk 
herzlich bedanken. Es ist hier tadellos 
angekommen, und meine Freude war 
sehr groß. Das Lehrzeugnis ist auch gut 
angekommen. Am Arbeiten bin ich noch 
nicht, ich besuche in Mexico-City die 
Uni, wo ich Spanisch und Englisch lerne. 
Danach werde ich noch eine Schule be-
suchen, um Pilot zu werden. Diese Aus-
bildung wird 10 Jahre dauern. Aber 
dann habe ich einen Beruf, der mir 
Freude macht. Ja, ich muß sagen, daß 
Sie mir dazu ein Sprungbrett geboten 
haben, und jetzt wird mir erst klar, was 
Sie und die anderen alles für mich getan 
haben. 
Mein Vater wird sich in ein bis zwei Mo-
naten selbständig machen. Er wird Hart-
metallwerkzeuge herstellen, die es hier 
noch sehr wenig gibt. Er wird keine Kon-
kurrenz haben, und so lohnt es sich dop-
pelt. Das ist wohl das Neueste von hier 
aus Mexico, außer, daß wir jetzt eine 
Wohnung in Mexico-City haben, was sehr 
viel besser ist als da draußen in Joco-
titlan. 
Grüßen Sie bitte alle Ausbilder in der 
Lehrwerkstatt von mir. 
Ihr alter Lehrling, ich meine den mit den 
komischen Mucken und so. 

KONRAD ROSENKRANZ 
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UNSERE 
JUBILARE 

40jähriges Jubiläum 

Heinrich Aretz 

Werk Reisholz 

Josef Spickenagel 

Werk Reisholz 

Hubert Weiser 

Werk Reisholz 

Heinrich Hergelink 

Werk Oberbilk 

Gustav Koch 

Werk Reisholz 

25jähriges Jubiläum 

Heinrich Matheis 

Werk Reisholz 

Willi Razum 

Werk Hilden 39 
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Wichtiges 

mit wenig 

Worten 

Mit Wirkung vom 1. Dez. 1968 wurde 
Ing. Klaus Esser 
als Betriebsassistent für die Betriebs-
erhaltung des Fertigungs- und Erhal-
tungsbetriebes Oberbilk eingesetzt. 

Nachdem Oberingenieur Dr. Boettcher 
am 31. Dezember 1968 wegen Errei-
chung der Altersgrenze in den Ruhe-
stand trat, wurde mit Wirkung vom 1. Ja-
nuar 1969 
Oberingenieur Dipl.-Ing. Erhard Thon 
die Gesamtleitung unserer Rohrwerks-
warm- und -kaltbetriebe Reisholz über-
tragen. 

Mit Wirkung vom 1. Januar 1969 wurde 
Dipl.-Ing. Jürgen Knelier 
als Betriebsassistent für die Metallurgi-
sche Abteilung des Bereiches Entwick-
lung innerhalb der Hauptabteilung Qua-
litätsüberwachung und Entwicklung ein-
gesetzt. Zum gleichen Zeitpunkt wurden 
Ing. Wilfried Schmidt 
zum Betriebsassistenten für die Presse-
rei innerhalb der Betriebsabteilung Pres-
serei/Schweißerei/Mechanische Werk-
statt und 
Reinhard Brasse 
zum Gruppenleiter der Arbeitsvorberei-
tung Rohrwerk Reisholz innerhalb der 
Zentralen Arbeitsvorbereitung ernannt. 

Zum 1. Januar 1969 wurde 
Dipl.-Kfm. Fritz Tourna 
als Assistent des Leiters der Hauptab-
teilung Absatzwirtschaft verpflichtet. 

Empfehlenswerte 
Bücher 

Franz A. Roedelberger/Vera I. Groschoff 

Europas Tierwelt 

Erlebte Natur in 280 Bildern 

Safari-Verlag Berlin 
Ich suchte ein Tierbuch als Weihnachts-
geschenk für meinen Schwager. Der hat 
es mit den Tieren. 
In der Buchhandlung gab es eine reiche 

Auswahl, durchweg 
schönen Aufnahmen. 
Aber dann durchfuhr es mich wie ein 
elektrischer Schlag, als ich , Europas 
Tierwelt" vom Regal nahm und durch-
blätterte. Das waren Bilder, in Schwarz-
weiß und Farbe, einfach hinreißend -
auch wenn man kein Tiernarr ist. 
Da sind die Flamingos, ein Gemälde ge-

gute Sachen mit 

radezu in Form und Farbe; da ist die 
teuflisch anmutende Welt des Kraken, 
der mit meterlangen Armen sein Opfer 
umschlingt; da ist die lichte Beschwingt-
heit der Vögel und Schmetterlinge eben-
so wie das schauerliche Todesgesche-
hen der Smaragdeidechse unter den 
Giftzähnen der Zornnatter. Wir sehen 
spielende Füchse und einen tolpatschi= 
gen Jungbär, der eben seiner Mutter 
einen Kuß gibt. 

Wer immer sich schon mal in der Tier-
fotografie versucht hat, kann nur stau-
nend fragen: Wie kriegen die Kerls nur 
solche Aufnahmen hin? 

Na ja, die „ Kerls" sind über hundert der 
geduldigsten und genialsten Kamera-
jäger Europas, und die Bilder sind die 
Frucht ihres jahrelangen Bemühens. 
Dabei kommt schon etwas heraus. Die 
begleitenden Texte, frei von jeder Schul-
meisterei, berichten in frischem und le-
bendigem Stil erstaunliche Tatsachen 
aus den neuesten Ergebnissen der Tier-
beobachtung und Verhaltensforschung. 

Man möchte den beiden Herausgebern 
und dem Verlag am liebsten die Hand 
schütteln und sich bedanken für das tief-
greifende Erlebnis, das einem dieses 
Buch vermittelt. 

David Beaty 

Testflug 

Büchergilde Gutenberg 

Ich weiß nicht, ob es Ihnen auch so geht 
- wenn mich ein Buch völlig in seinen 
Bann schlägt, und die Situation der in 
dem Buch beschriebenen Personen ist 

V;,tdtati 
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hoffnungslos, sie sehen den Tod vor 
Augen - dann schau ich schnell nach, 
wieviel Seiten es noch bis zum Schluß 
sind, und stelle dann einigermaßen be-
ruhigt fest, daß in letzter Sekunde die 
Rettung kommen muß; sonst wäre die 
Geschichte ja zu Ende. 

In „Testflug" gibt es mehrere solcher 
Situationen. Die Triebwerbe des neuen 
Flugzeuges arbeiten plötzlich unregel-
mäßig, setzen zeitweise ganz aus, die 
Steuerung vereist und wird unbrauchbar, 
die beiden in tausend schwierigen Situa-
tionen erprobten Piloten müssen ihr 
ganzes fliegerisches Können aufbieten, 
um die Maschine zu retten. 

Nach dem bisher Gesagten könnte man 
der Meinung sein, es handle sich bei 
"Testflug" um einen sensationell aufge-
machten Reißer. 

Das Gegenteil ist der Fall. 

Die vorher beschriebenen heiklen Situa-
tionen sind keine Zufälle oder an den 
Haaren herbeigezogenen Sensationen, 
sondern sie ergeben sich zwangsläufig 
aus Gegebenheiten, die nicht vorherzu-
sehen waren. Testflug" ist ein in aus-
gezeichnetem Stil geschriebenes, kluges 
Buch, in dem neben den technischen 
Abenteuern die Reaktionen der Men-
schen und ihr Verhalten klar und ein-
drucksvoll beschrieben werden. 

Hauptkasse 
Kassenstunden montags bis freitags 
9.00 bis 12.00 Uhr 

13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Reisholz 
montags bis freitags 
9.00 bis 11.00 Uhr 

13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Oberbilk 
montags bis freitags 
13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Hilden 
montags bis freitags 
9.00 bis 11.00 Uhr 
13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse 
Werk Immigrath 
montags bis freitags 
9.00 bis 11.00 Uhr 
montags bis donnerstags 
14.00 bis 16.00 Uhr 

Sprechstunden des Geschäftsführe 
der Betriebskrankenkasse 
in Oberbilk 
mittwochs 
13.15 bis 15.00 Uhr 

Sprechstunden des Geschäftsführe 
der Betriebskrankenkasse 
in Hilden 
dienstags 
13.00 bis 15.00 Uhr 

ÖFFNUNGSZEITEN 

Lohnbuchhaltung Reisholz 
Bis auf weiteres ist an den ersten 4 
Arbeitstagen des Monats die Lohnbuch-
haltung für den Pubiikumsverkehr ge-
schlossen. 

wt bitten unsere Belegschaftsmitglie-
der, sich innerhalb dieser Zeit an den 
Arbeitseinsatz in der Zeit von 13.00 bis 
13,80 Uhr zu wenden. 

montags bis freitags 
13,00 bis 15.00 Uhr 
Am Lohnzahltag und am Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
am ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Lohnbuchhaltung Oberbilk 
montags bis freitags 13.00 bis 15.00 Uhr 
Am Lohnzahltag und Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
am ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Lohnbuchhaltung Hilden 
montags bis freitags 
13.00 bis 15.00 Uhr 
Am Lohnzahltag und am Werktage 
davor ganztägig geschlossen, 
an ersten Werktag nach dem 
Lohnzahltag ganztägig geöffnet 

Sozialabteilung 
und Grundstücksverwaltung 
@glich, außer mittwochs, 
von 10.30 bis 15.30 Uhr 
mittwochs geschlossen 

Büromaterial-Ausgabe Reisholz 
Idglich 10 bis 11 Uhr 

Büromaterial-Ausgabe Oberbilk 
montags und donnerstags 
von 10 bis 12 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Reisholz 
montags und donnerstags 
11.00 bis 13.00 Uhr 
13.30 bis 15.30 Uhr 

Fachbücherei Reisholz 
mittwochs und freitags 
12.00 bis 13.00 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Oberbilk 
mittwochs 13.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Reisholz 
montags, mittwochs, freitags 
10.30 bis 12.00 Uhr 
dienstags und donnerstags 
14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Oberbilk 
montags 
14.00 bis 15.00 Uhr 
dienstags und donnerstags 
10.30 bis 12.00 Uhr 

Arztsprechstunden Hilden 
dienstags 
7.45 bis 9.00 Uhr 

freitags 
14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Immigrath 
montags und freitags 
7.45 bis 9.00 Uhr 

Verbandstube 1 Reisholz 
täglich 7.45 bis 16.15 Uhr 
samstags 8.00 bis 12.00 Uhr 

Verbandstube 2 Reisholz 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.00 Uhr 

12.45 bis 16.15 Uhr 
samstags geschlossen 

Verbandstube Oberbilk 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.30 Uhr 

13.00 bis 16.15 Uhr 
samstags geschlossen 

Medizinische Bäder, Massage-
und Bestrahlungsabteilung 
montags bis freitags 
7.45 bis 12.00 Uhr 

12.30 bis 16.15 Uhr 

Fußpflegedienst 
montags bis freitags nach Vereinbarung 

Sauna (Frauen) 
Einlaß dienstags von 10.00 bis 16.15 Uhr 

Sauna (Männer) 
mittwochs, donnerstags, freitags 
Einlaß 14.00 und 16.15 Uhr 
donnerstags auch nach Vereinbarung 
17.45 Uhr 
freitags 17.45 Uhr 

Tankstelle 
montags, mittwochs, freitags 
6.00 bis 7.40 Uhr 

13.00 bis 15.30 Uhr 

14.11. 1968 

Gottfried Wimmer 

früher Bauabteilung Werk Oberbilk 

6.12. 1968 

Albert Hein 

früher Schweißerei Werk Reisholz 

19.12. 1968 

Ernst Janzen 

früher Bauabteilung Werk Reisholz 

3. 1. 1969 

Robert Waldemar Herbener 
früher Rohrkardanbetrieb Werk Reishl 

Durch den Tod gingen von uns 

111.1968 

Hermann Rolfes 

früher Walzwerk Reisholz 

9.12.1968 

Ernst Neuhaus 

Rohrkaltzieherei 2 Werk Reisholz 

n. 12.1968 
Albert Fischer 

12er Werkzeugmacherei Werk Reisholz 

1.1,1969 

Jurgen Herrmann 

Lehrling, 2. Lehrjahr, E-Stahlwerk 
Reisholz 

14.1.1969 

Paul Marczewski 

'Nher Stoßdämpferbetrieb 
Werk Reisholz 

25.11. 1968 

Wilhelm Kaufmann 

Gewinde- u. Kesselrohrbetrieb 
Werk Reisholz 

9.12. 1968 

Christoph Kamitscos 

Baubetrieb Werk Reisholz 

26.12. 1968 

Karl Schneider 

Abnahme Werk Hilden 

5. 1. 1969 

Karl Bartel 

früher Werkzeugmacherei Werk Oberbilk 

14.1. 1969 

Rudolf Petrowski 

früher Hammerwerk Oberbilk 

5.12. 1968 

Karl Dohmann 

früher Hammerwerk Oberbilk 

16.12. 1968 

Josef Weiss 

früher Mech. Werkstatt Oberbilk 

28.12. 1968 

Peter Küpper 

früher Martinwerk Oberbilk 

12.1. 1969 

Peter Michels 

früher Rohrkaltzieherei 2 Werk Reisholz 
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Rückblick 1968 
Die Nachkommen ... 
Als im britischen Unter-
haus letzthin über einen 
Gesetzentwurf debattiert 
wurde, von dem erst spä-
tere Generationen profitie-
ren sollten, meldete sich 
ein Abgeordneter zu Wort 
und sagte ärgerlich: „ Ich 
bin entschieden dagegen, 
daß wir unsere Nachkom-
men derart begünstigen. 
Was haben diese Leute 
denn schon für uns ge-
tan?" 
Selig 
Selig ist die Jugend, denn 
sie wird die Staatsschul-
den erben. 

Herbert Hoover 
ehem. US-Präsident 

Sorgen 
Rückblickend stellt man 
fest, daß die größten Sor-
gen die waren, die man 
gar nicht hatte. 

Henry de Montherlant 
franz. Schriftsteller 

Menschen und Völker han-
deln erst vernünftig, wenn 
alle anderen Möglichkeiten 
erschöpft sind. 

Aus dem Betrieb 
Mensch und Maschine .. 
Maschinen werden die 
Welt nicht beherrschen, so-
lange es noch dieses klei-
ne Triumphgefühl gibt, das 
wir haben, wenn wir eine 
Zahlenreihe addieren und 
auf dieselbe Endsumme 
kommen wie beim ersten-
mal. 

Fred Hoyle, britischer 
Professor für experimen-

telle Physik 

Erfahrung ... 
Sagte der Chef zu seiner 
Sekretärin: „ Schreiben Sie 

darüber: ,Streng vertrau-
lich'. Ich möchte, daß wirk-
lich jeder im Betrieb es 
liest." 

Selbständig ... 

Die Sekretärin eines äu-
ßerst reizbaren Abteilungs-
Chefs wurde gefragt: „ Ha-
ben Sie an Ihrem jetzigen 
Arbeitsplatz selbständige 
Entscheidungen zu tref-
fen?" 
„Selbstverständlich", erwi-
derte sie. „Wenn mein 
Chef ruft, ich soll diesen 
Vollidioten ans Telefon ho-
len, muß ich völlig selb-
ständig entscheiden, wel-
chen." 

Vorschlagwesen 

Die Welt — Deutschland — 
REISHOLZ 
Auf 1 000 Belegschaftsmit-
glieder kommen an Ver-
besserungsvorschlägen 
jährlich: 

Deutschland 30 
Frankreich 100 
Holland 106 
Großbritannien 185 
USA 400 
REISHOLZ 
1966 193 
1967 283 
1968 kann nicht gewertet 
werden, weil es in der An-
gleichung an das Ge-
schäftsjahr nur bis Sep-
tember gerechnet wurde. 

Sicherheitsrekord 

Die USA halten den Re-
kord an Verkehrssicher-
heit. Auf 100 Autobahnkilo-
meter kommen 1,6 Ver-
kehrstote, auf 100 Land-
straßenkilometer 4,7 Tote. 
Die Bundesrepublik steht 
mit 8,5 Toten je 100 Kilo-
meter Gesamtstraßennetz 
an letzter Stelle der Welt-
rangliste für Verkehrssi-
cherheit. 

In Rovaiemi ( Finnland) be-
ginnt die abenteuerlichste 
Straße Europas, die Eis-
meerstraße. Sie windet 
sich als einzige Verkehrs-
ader vom Polarkreis aus 
nach Norden, durch einen 
Urwald, der so groß wie 
halb Deutschland ist. 

Der größte Eisberg des 
Jahrhunderts 

Melbourne — In den Ge-
wässern der Antarktis ha-
ben Flugzeuge einen Eis-
berg gesichtet, der ein. 

einhalb mal so groß ist 
wie Luxemburg. Die ge-
waltigen Eismassen bedek-
ken eine Fläche von fast 
4 000 qkm, die höchste Er-
hebung des Berges be-
trägt 39 Meter. Der riesige 
Brocken ist nach Meinung 
von Wissenschaftlern der 
größte Eisberg, der in die-
sem Jahrhundert beobach-
tet werden konnte. 

Die klugen Tiere 

Fischer, die im Schwarzen 
Meer vor Anker lagen, wur-
den aufmerksam, als meh-
rere Delphine ihr Schiff 
umkreisten. Schließlich 
machten sie ihr Boot Ios 

und folgten den Delphinen. 
Die Tiere führten sie zu 
einer Boje, in derer Tauen 
sich ein junger Delphin 
verfangen hatte. Nachdem 
die Fischer das Tier be-
freit hatten, gab ihnen die 
gesamte Delphinherde auf 
der Rückfahrt das Geleit. 

„Er" und „Sie" 

Wer Hüte verkauft, muß 
Spaß verstehen und Ge-
duld haben. Auf Doris traf 
beides zu. Denn sie zeigte 
der Kundin schon das acht-
undvierzigste Modell und 
lächelte immer noch. 

Aber es half nichts. Denn 
schon wieder sagte der 
Begleiter der Dame: „ Nein, 
mein Engel, auch dieser 
Hut ist nicht schön genug 
für dich." 

Worauf Doris — noch im-
mer lächelnd — weitere 
Modelle herbeischleppte. 
Inzwischen war man bei 
Nummer dreiundsechzig 
angelangt. Auf diesen Hut 
setzte die Verkäuferin be-
sondere Hoffnung. 
Erwartungsvoll blickte sie 

zum Vergleich: 

den kritischen Herrn an. 
Doch dieser schüttelte wie. 
derum den Kopf und mein-
te: „ Er steht dir nicht, mein 
Engel. Laß dir etwas ande-
res zeigen." 

Da endlich hatte Doris ge-
nug. „ Das geht leider 
nicht", erklärte sie. „ Ich 
fürchte nämlich, daß wir 
für unseren Engel über-
haupt nichts passendes 
da haben, denn Heiligen-
scheine führen wir nicht." 

Europas, Forschungsrückg 
USA WESTEURE 

Für Forschung t 
697000 und Entwicklung 
U 1 tatige Wissenschaftler, 6' 

Ingenieure u.Techniker 

Forschungsausga! 
(1963/64) 

in Mrd.$ • 

Bevölkerung 
(1966) 

in Millionen 

3 

Kreuz 

Die Mischehe ist und bleibt 
ein Kreuz. Aber gemein-
sames Tragen kann die 
Last erleichtern. 

Lorenz Kardinal Jaeger, 
Erzbischof von Paderborn 

Ein Lob den Dicken 

Wissen Sie denn nicht, daß 
nur die Dicken vertrauens-
würdig sind? Nur in diesen 
starkwandigen Gefäßen 
wird alles zuendegekocht, 
nur diese Kapitalisten des 
Luftraums sind, soweit es 
bei Menschen möglich ist, 

geschützt vor Sorgen und 
Wahnsinn und können sich 
ruhig mit ihrer Aufgabe be-
schäftigen, und sie allein 
sind, wie einmal einer sag-
te, als eigentliche Erden-
bürger auf der ganzen 
Welt verwendbar, denn im 
Norden wärmen sie und im 
Süden geben sie Schatten. 

Franz Kafka 

Erinnerungen an 
Fastnacht 

Fastnacht, süddeutsch Fa-
sching, im Mittelhochdeut-
schen noch vasenaht, ist 
sinngemäß weniger mit Fa-
sten als vielmehr mit Fa-
sen, also Unsinn reden 
und tun, in Verbindung zu 
bringen. Der Ernst der Fa-
stenzeit kommt erst nach 
Aschermittwoch zu seinem 
Recht. 

„Warum hast du Herrn 
Windig am Faschingsball 
einen Korb gegeben? Er 
hat eine tadellose Vergan-
genheit, und seine Zukunft 
ist glänzend!" 
„Das stimmt schon, Mutt-
chen — aber seine Gegen-
wart ist unerträglich!" 

Im Fasching hat ein Mann 
das Recht, genau so lä-
cherlich zu sein, wie ihn 
seine Frau das ganze Jahr 
über findet. 

Von Kostümfesten kom-
men Männer mit einem Ka-
ter, Frauen mit einem 
Bronchialkatarrh zurück. 

Im Fasching ist alles er-
laubt. Aber der Rest ver-
boten. 

Stilblüten aus Bewer-
bungsschreiben 

„Da ich seit längerer Zeit 
schon arbeitslos bin, möch-
te ich Beamter werden." 
Falls ich die fragliche 

Stelle erhalte, lasse ich 
alle anderen mit Freuden 
fahren." 
Obwohl ich ein normaler 
Bürger bin, liebe ich die 
Arbeit." 
„Der ausgeschriebene Po-
sten ist mir anscheinend 
direkt auf den Leib ge-
schrieben." 
Meine Gehaltsansprüche 
werde ich jeden Monat 
pünktlich von mir geben." 

„Ich habe mir ernstlich vor-
genommen, sogar in einer 
gehobenen Position noch 
persönlich tätig zu sein." 

Stilbluten aus Inseraten 

„Als derzeit einziger Ge-
sellschafter der Grafton 
Company lade ich mich 
hiermit zur Gesellschafter-
versammlung am kommen-
den Sonnabend im Atlan-
tic Hotel ein." 

Heidnische Ziffern 

Die sogenannten „ arabi-
schen Ziffern" — eigentlich 
ist dieser Ausdruck nicht 
richtig, denn tatsächlich 
wurden sie in Indien er-
funden und gelangten 
durch die Araber nach Eu-
ropa — bürgerten sich seit 
dem 12. Jahrhundert mehr 
und mehr an Stelle der un-
praktischen römischen 
Zahlen bei uns ein. An 
manchen Orten erhob man 
jedoch ernste Bedenken 
gegen dieses „ heidnische 
Machwerk". So wurde im 
Jahre 1299 zum Beispiel 
in Florenz den Kaufleuten 
das Rechnen mit ihnen bei 
schwerer Strafe verboten. 

Versicherte Sklaven 

Die „ Erfindung" der Ver-
sicherung ist etwa 2000 
Jahre alt. Damals häuften 
sich die Fälle, daß in Ägyp-
ten Sklaven ihren Herren 
entliefen. Das brachte den 
Rhodesier Antimenes auf 
den Gedanken, die Skla-
venhalter gegen Verluste 
dieser Art zu versichern. 
Man zahlte bei ihm jähr-
lich 8 Drachmen für jeden 
Sklaven ein. Lief der ver-
sicherte Sklave davon, so 
wurde seinem Herrn für 
ihn eine Summe ausbe-
zahlt, deren Höhe beim 
Eingehen der Versicherung 
vereinbart werden mußte, 
ohne daß sich jedoch die 
Prämie" je nach der Höhe 

der Versicherungssumme 
änderte. 

Der 23. Mann 

Die häufigsten Schimpfna-
men für den 23. Mann beim 
Fußballspiel, also den 
Schiedsrichter, lauten nach 
einer Aufstellung des Ba-

dischen Fußballverbandes: 
Armleuchter, Blödmann, 
Clown, Esel, Flasche, Idiot, 
Hampelmann, Kamel, 
Lump, Nachtwächter, Och-
sentreiber, Rindvieh, Sim-

pel, Schieber, Strolch, 
Weihnachtsmann, Zirkus-
musikant. 
Ihm seien diese Zeilen ge-
widmet: 

Er lebt gefährlich, kann 
man sagen. 

Man braucht nur mal ein 
Spiel zu seh'n. 

Man will ihm häufig an 
den Kragen. 

Und schnell muß er in 
Deckung geh'n. 

Ist er auch noch so un-
parteiisch — : 

Dem aufgeregten Publi-
kum 

Scheint es, als spreche 
er Malaiisch, 

Und bums — haut es den 
Ärmsten um. 
Nach allem ist es wohl 
das beste, 

Wenn man ihm einen 
Sturzhelm stellt 

Und dazu eine Panzer-
weste, 

An der das Flaschenglas 
zerschellt. 

Wo bleibt die Tapfer-
keits-Medaille 

Für diesen stets bedroh-
ten Mann? 
So mancher wird leicht 
zur Kanaille, 

Weil seine Mannschaft 
nicht gewann. 

Dann wird er mächtig 
wild und krötig 
Und zeigt sich primitiv 
und dumm. 

Spielregeln sind im Fuß-
ball nötig — 
Besonders für das Publi-
kum. 

Entscheidung 

Ist der Minister nicht da, 
entscheidet sein Stellver-
treter. Ist auch der nicht 
da, entscheidet der gesun-
de Menschenverstand. 

James Callaghan 
britischer Schatzminister 

Man sollte immer denken, 
bevor man etwas sagt, be-
sonders, wenn man das 
zu sagen gedenkt, was 
man wirklich denkt. 

In der Straßenbahn ... 

Frau zu einem Jungen, der 
ihr mit triefender Nase ge-
genübersitzt: „Junge, hast 
du nicht ein Taschentuch?" 
Der Junge: „Taschentuch 
hab' ik, darf ik aber nicht 
verpumpen." 

Im Atelier ... 

Tante Thea besuch4e den 
jungen Maler im Atelier. 

..Was malen Sie denn 
jetzt?" fragte sie ihn. 

„Adam und Eva." 

„So ist's recht: fangen Sie 
nur von vorn an!" lobte sie. 

Die Weisheit des Alters 
kann uns nicht ersetzen, 
was wir an Jugendtorhei-
ten versäumt haben. 

Unzufriedene Tschechen 
Aufwand an Arbeitsstunden 
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Die britische Vorliebe für Tradition hält 
auch im täglichen Leben die seit lan-
gem bestehenden ungeschriebenen Ge-
setze in Kraft, die dem Kontinentaleuro-
päer oft ein Lächeln abringen. Nicht nur 
der „ bowler-hat — Melone —", der bei 
gewissen Berufen wie ein Uniformteil 
zur Kleidung gehört, oder die langwal-
lende Perücke zum Richter, sondern 
auch das englische Hochzeitszeremoniell 
schreibt zumindest für die Verwandten 
und Freunde des Hauses den „ morning-
dress", d. h. Cut, graue Weste, gestreifte 
Hose und den grauen Zylinder vor. Es 
sind daher nicht immer Mitglieder des 
britischen Hochadels, die feierlich ge-
kleidet, gemessenen Schrittes aus einer 
oft unscheinbaren Kirche treten. 

Der so selbstverständlich, locker, unge-
zwungen erscheinende Ablauf der Trau-
ung wird jedoch nicht dem Zufall über-
lassen. Am Tage vor der Trauung bittet 
der Pfarrer das Brautpaar, die Braut-
jungfer, den Bestman des Bräutigams 
und den Vater der Braut zusammen mit 
je einem Vertreter der Brautleute zur 
Generalprobe. Die ganze Trauung wird 
geprobt, zwar ohne Gebete und Orgel, 
aber jedem wird sein Platz und sein Ver-
halten während der Brautmesse erklärt, 
Fragen und Antworten sowie Ein- und 
Auszug aus der Kirche durchgesprochen. 
Alles dies geschieht mit humorvoller Ge-
lassenheit, die jedem der Teilnehmer für 
den „ Ernstfall" die nötige Sicherheit gibt. 
Natürlich, möchte man fast sagen, ist 
auch der Ablauf anders als in den mei-
sten Fällen bei uns. Zunächst werden die 
Braut und alle Damen an der linken Seite 
der Herren gehen (damit die Herren die 
Rechte zur Verteidigung freihaben, frü-
her die Schwerthand genannt, Linkshän-
der bleiben unberücksichtigt). Dement-
sprechend steht der Anhang der Braut 
links und der des Bräutigams rechts in 
der Kirche. 
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rekte Kleid 
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Hier hat sich ein weit 
zweig eingeschaltet, der 
zung der Tatsache, daß d 
ten eine große, sorgsam 
senfläche besitzen, Zelt 
dienung, das zugehörig 
und die Getränke pauschal 
offene Gartenpartie ist 
cheren Witterungsverhäl 
sel ziemlich riskant. Da 
oft von großem Nutzen. 
Sonne, werden die S 
einfach hochgeklappt. 
kuchen dann angesc 
Toast auf das Brautpa 
abschieden sich alle 
zur Familie gehören. 
Alles in allem, so g 
Festhalten an der 
nicht gerade der Lin 
Straßen ist, noch man 
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